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Anthony
Buckeridge war Lehrer an einer englischen Internatsschule; seine lustigen
Schulgeschichten um Fredy machten ihn zu einem der meistgelesenen
Kinderbuchautoren. Eine sechsteilige Fernsehserie der BBC trug ebenfalls dazu
bei, daß von den Ausgaben in Englisch bereits über 1,4 Millionen Exemplare
verkauft wurden. Übersetzungen liegen in 11 Sprachen vor. Bei dtv junior erschien
bereits als Band 7023 ›Fredys Hütte am Teich‹.
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Ein seltsames Geschoß


 


 


Das seltsame
Wurfgeschoß verfehlte sein Ziel um gut zwei Meter und flog dicht über das
Geländer hinweg ins Treppenhaus hinunter. Zwei Stockwerke tiefer traf es mit
voller Wucht die Schulter von Herrn Wilkins, der eben die Treppe von der
Eingangshalle heraufkam.


Herr Wilkins
hatte Aufsicht und machte seinen Rundgang durch die Gebäude der Internatsschule
von Linbury. Er war durch das seltsame Geschoß zwar nicht verwundet worden,
aber seine Würde war verletzt. Wer kann auch schon erwarten, daß ein Lehrer
begeistert ist, wenn er von einem früher einmal weißen, jetzt aber völlig
verdreckten Turnschuh an der Schulter getroffen wird?


Herr Wilkins
hob den Schuh auf und setzte seinen Weg fort; dabei vernahm er, wie sich ein
Stockwerk über ihm zwei unsichtbare Gegner beschimpften. »Schlechter Schuß!
Meilenweit vorbei! Das konnte noch nicht einmal einen Elefanten treffen,
geschweige denn einen Floh!« krähte der eine Streithahn.


»Ich wette,
du triffst auch keinen Floh«, schrie der andere Streithahn seinem Gegner zu.
»Und auf keinen Fall mit einem verschimmelten alten Turnschuh aus
fünfundzwanzig Meter Entfernung... Überhaupt, was ich dir noch sagen wollte...«


Es war für
Lehrer Wilkins nicht schwer, die Stimmen zu erkennen. »Fredy! Darbi! Kommt sofort
her!« rief er mit Donnerstimme die Treppe hinauf.


Die
Streitreden verstummten mitten im Satz; auf dem Treppenabsatz erschienen zwei
schmächtige Gestalten. Sie eilten die Treppe hinunter, pflanzten sich vor dem
Lehrer auf und sahen ihn mit weit aufgerissenen Unschuldsaugen an, so wie
Pudel, die auf einen Hundekuchen warten.


»Ja, bitte,
Herr Lehrer?« sagte Fredy.


Er war der
größere von den beiden; ein Junge von elf Jahren, der Hände und Füße nicht
einen Augenblick stillhalten konnte. Sein wacher Blick verriet, daß er stets
darauf aus war, bei allem mit dabei zu sein, was auch immer um ihn herum
vorgehen mochte.


Sein
blondköpfiger Freund Darbi hatte diesen Ehrgeiz nicht. Das lag weniger daran,
daß er eine Brille trug; er war einfach zufrieden, wenn sein ungestümer Freund
den Anführer bei allen Unternehmungen spielte, die ihren grauen Schulalltag zu
beleben besprachen. Aber auch so war die Rolle von Fredys treuem Gefolgsmann
noch gefährlich genug. Darbi fand sich oft in Situationen wieder, die seine
vorsichtige Natur schaudern ließen.


Herr Wilkins
schlug den mißbilligenden Ton an, den er für solche Gelegenheiten bereithielt.


»Was stellt
ihr Jungen euch eigentlich vor?« fragte er streng. »Ihr wißt genau, daß es
verboten ist, in den Gängen zu toben und gar mit Turnschuhen herumzuwerfen.«


»Wir haben
nicht direkt damit herumgeworfen«, verteidigte sich Fredy. »Darbi reichte mir
freundlicherweise den Turnschuh herüber und ich — errr — ich sprang zufällig
beiseite.«


»Ach,
wirklich! Dann ist es also dein Schuh, Fredy! Dann bist du an allem schuld!«


Herr Wilkins
hielt das Beweisstück noch immer in der Hand. Er warf einen Blick ins Innere,
um nachzusehen, ob der Schuh auch ordnungsgemäß mit dem Namen des Eigentümers
gezeichnet war. Plötzlich runzelte er erstaunt die Stirn: Er konnte zwar kein
Namensschild entdecken, aber auf der Unterseite der Zunge stand in schwarzer
Tinte das Wort DITO.


»Hast du das
geschrieben, Fredy?« fragte der Lehrer.


»Ja, Herr
Wilkins. Sie sagten mir doch, ich sollte...«


»Ich weiß
ganz bestimmt, daß ich niemals so etwas gesagt habe.«


»Doch, Herr
Wilkins, ganz bestimmt«, beharrte der Junge. »Letzten Samstag haben Sie im
Umkleideraum gesagt, wir alle müßten unsere Sachen mit unseren Namen
kennzeichnen.«


Und seit
wann heißt du Dito?«


»Nein, das
kann man so nicht sagen, nicht in Wirklichkeit«, erklärte Fredy. »Aber sehen
Sie, ich hatte in den einen Schuh Fredy geschrieben, und als ich es Ihnen
zeigte, haben Sie gesagt, ich sollte dasselbe in den anderen schreiben.«


»Ja,
natürlich, du dummer, kleiner Junge. Aber...«


»Und ›dito‹
heißt doch dasselbe«, fügte Darbi hinzu. Er glaubte wohl, die Sache sei für den
schwerfälligen Verstand eines Erwachsenen zu schwierig. »Also hat Fredy doch
nur Ihre Anordnung ausgeführt!«


»Ruhig,
Darbi!« fuhr Herr Wilkins ihn an. »Ihr seid wohl alle beide nicht mehr ganz bei
Trost! Wie, zum Donnerwetter, soll denn jemand wissen, wem ein Schuh gehört, in
dem ›DITO‹ steht?«


Fredy sah
den Lehrer überrascht an. »Jeder muß wissen, daß es meiner ist, denn keiner
außer mir ist auf diese Idee gekommen«, sagte er. »Es ist meine ganz spezielle
Erfindung. Alle Rechte an der Erfindung vorbehalten, sozusagen. Wenn Sie es so
betrachten...«


»Jetzt habe
ich aber genug von diesem Unfug«, unterbrach ihn Herr Wilkins. »Es gibt keinen
Sinn, ganz gleich, wie man es betrachtet.«


Ja, das war
eben das Schlimme mit Jungen wie Fredy und Darbi! So behauptete Herr Wilkins
jedenfalls immer: Das meiste, was sie sagten oder taten, war, von seinem
Standpunkt aus betrachtet, einfach unsinnig. Lehrer Wilkins war im Grunde
genommen ein gutherziger Mann und hatte die Jungen gerne, die er unterrichtete.
Aber meistens versteckte er diese Eigenschaften hinter einem schroffen Ton; und
der Geduldsfaden riß ihm nur allzu schnell.


»Wieso
treibt ihr euch überhaupt noch hier drinnen herum? Ihr solltet längst draußen
auf dem Kricketplatz sein und dem Spiel der ersten Mannschaft zusehen.«


»Ja, Herr
Wilkins«, ertönte es zweistimmig.


»Dann geht
jetzt sofort hinaus und nehmt diesen lächerlichen Turnschuh mit. Und du, Fredy,
hör gut zu: Wenn ich ihn das nächste Mal sehe und dann dein Name nicht
ordentlich darin steht, werde ich... dann werde ich... Na, du wirst schon
sehen!«


Fredy
ergriff den unglückseligen Schuh; die Jungen begaben sich eiligst die Treppe
hinunter und durch die Halle hinaus. Sie hörten noch, wie Herr Wilkins in
stiller Verzweiflung vor sich hinmurmelte: »Rechter Schuh, Fredy — linker Schuh
dito. Oh, oh, was werden diese dummen, kleinen Jungen sich noch alles
ausdenken!«


Als Fredy
und Darbi den Kricketplatz erreichten, sollte das Spiel der ersten Mannschaft
gerade beginnen.


Das Gelände
der Internatsschule von Linbury umfaßte mehr als einen Hektar. Vor dem
Hauptgebäude lag der große asphaltierte Schulhof, der an zwei Seiten von dem
L-förmigen Baukörper des Schulhauses, an der dritten Seite von Nebengebäuden
umgeben war. Von hier aus führte ein breiter Kiesweg zum Haupttor, vorbei an
den Sportplätzen, am Garten des Direktors und an einer Grasfläche, hinter der
sich bewaldetes Gelände erstreckte.


Während die
elf Spieler sich vor dem kleinen Häuschen am Rand der Sportplätze eifrig auf
das Spiel vorbereiteten, hatten die restlichen der insgesamt 79
Internatsschüler von Linbury sich rings um das Kricketfeld auf Bänken
niedergelassen oder auf der Wiese gelagert, um das Spiel gegen die
Nachbarschule Brace beobachten zu können.


Erfahrungsgemäß
wurde die Aufmerksamkeit der jungen Zuschauer während der ersten halben Stunde
so von einem Spiel gefesselt, daß sie sich ruhig verhielten. Später aber flaute
das Interesse mehr und mehr ab; dann fingen die Jungen an, mit kleinen
Steinchen nach Zielen zu werfen oder den Nachbarn Gras ins Hemd zu stopfen. Um
die Jungen möglichst lange still zu halten, wurden sie von den Lehrern
aufgefordert, die Punkte jeder Partei mitzuzählen und aufzuschreiben.


Deswegen
hatten auch diesmal die meisten der Zuschauer selbstverfertigte Notizblöcke
mitgebracht. Doch nur etwa ein Viertel der Jungen hatte daran gedacht, auch
einen Bleistift mitzubringen.


Fredy und
Darbi erkämpften sich Plätze auf einer Bank, neben Teddy, einem handfesten,
kräftig gebauten Kameraden aus der dritten Klasse, und dessen Freund William,
einem etwas unordentlichen Zwölfjährigen, dem ständig die Schuhbänder offen
herunterhingen und dessen Hemd nur selten ordentlich in der Hose steckte.


William
hatte sich ein Spielzeug-Fernglas mitgebracht, um alle Einzelheiten des
Kricketspiels*
aus der Nähe verfolgen zu können. Teddy hielt seinen Fotoapparat schußbereit;
er wollte die Höhepunkte des Spieles für die Nachwelt festhalten. Fredy setzte
sich neben ihn und sagte: »Wenn du willst, Teddy, kannst du ein Foto von mir
machen.« Bei diesen Worten verzog er sein Gesicht zu einer gräßlichen Grimasse,
die den Fotografen aber ungerührt ließ.


»Deine
Fratze kann ich mit meinem Apparat gar nicht aufnehmen«, sagte Teddy. »Ich
müßte ein Spezial-Weitwinkel-Objektiv haben, damit ich deine beiden langen Eselsohren
auch ins Bild bekomme.«


In ihrer
Nähe saß Henri Dufour, ein französischer Junge, der zu Beginn dieses Trimesters
in das Internat eingetreten war. Ein zufälliges Zusammentreffen mit Fredy und
Darbi hatte Henris Vater mit dazu veranlaßt, seinen Sohn nach Linbury zu
schicken. Deshalb fühlten sich die beiden Freunde besonders verpflichtet, ihrem
französischen Kameraden beim Einleben in die fremde Umgebung behilflich zu
sein. Zu Beginn des Sommer-Trimesters waren Henris englische Sprachkenntnisse
noch sehr mangelhaft gewesen. Während der verwirrenden ersten Tage hatte er
sogar jede Hoffnung verloren, sich jemals mit seinen plappernden Kameraden
verständigen zu können. Ihr Geschnatter brandete unentwegt gegen seine
Trommelfelle, ohne daß er den geringsten Sinn daraus entnehmen konnte. Im Lauf
der Wochen verstand Henri seine Kameraden immer besser, doch er hatte sich zwei
Monate lang redlich anstrengen müssen, damit auch sie ihn verstanden. Und
manchmal hatte er brüllen müssen, damit man überhaupt auf ihn hörte. Jetzt aber
sprach er schon ein ganz gutes Englisch.


Fredy warf
Darbi einen Blick zu und meinte: »Ich glaube, es wird Zeit, Henri etwas über
Kricket beizubringen. Er hat ja nicht die leiseste Ahnung von den
Fachausdrücken.«


»Überlaß das
nur mir«, griff Darbi den Vorschlag begeistert auf. »Ich bringe es ihm schon
bei.«


Darbis Augen
strahlten hinter den verschmierten Brillengläsern. Die Rolle des Lehrers
behagte ihm offensichtlich. »Im Erklären bin ich besser als du«, fügte er noch
hinzu.


Obwohl Henri
sonst in der Kenntnis der Schulverhältnisse schon gute Fortschritte gemacht
hatte, waren die Regeln des Kricketspiels für ihn noch ein Buch mit sieben
Siegeln. Er nahm zwar mehrmals in der Woche an Trainingsspielen teil, rannte
auch über das Spielfeld, wenn man ihm sagte, er solle rennen. Und er warf
pflichtschuldigst den Ball demjenigen Spieler seiner Partei zu, der am
lautesten schrie. Aber er hatte nach wie vor keine klaren Vorstellungen davon,
was das Rennen und Werfen eigentlich für einen Sinn und Zweck hatte. So freute
er sich nun, als Darbi näher an ihn heranrückte und ihm vorschlug, seine
sportliche Erziehung energisch in die Hand zu nehmen.


»Ich bleibe
während des Spieles hier neben dir sitzen und erkläre dir alles, was passiert«,
versicherte der neugebackene Lehrer. »Frag mich ruhig, wenn du etwas nicht
verstehst.«


William, der
in der Nähe saß, ließ das Fernglas sinken und rief lachend: »Hört mal alle her!
Es wird um Aufmerksamkeit für Darbi, unseren Kricketexperten, gebeten!«


Dann wandte
William sich an Henri und sagte: »Glaub nur ja kein Wort von dem, was Darbi dir
erzählt! Darbis Kricketkünste sind miserabler als miserabel. Er spielt wie ein
Molch mit Plattfüßen.«


»Um die
Spielregeln zu erklären, braucht man doch kein erstklassiger Spieler zu sein«,
entgegnete Darbi. Er war wütend, weil William die allgemeine Aufmerksamkeit auf
eine unleugbare Tatsache gelenkt hatte. Darbi war tatsächlich ein ungemein
schlechter Kricketspieler, aber er gab sich stets alle Mühe, diesen Mangel
durch Kenntnisse in der Theorie des Spieles auszugleichen.


Darum fuhr
er jetzt auch fort: »Wenn ich die Regeln wirklich nicht wüßte, hätte Herr
Carter mich bestimmt nicht zum Reserve-Punktrichter für die C-Mannschaft
ernannt. Das ist 1: 0 für mich!«


William
grinste: »Na, wir können dir bestimmt helfen, wenn du steckenbleibst.«


Inzwischen
hatten die Schiedsrichter ihre Plätze eingenommen. Herr Carter, der älteste
unter den anwesenden Lehrern, stand in der Nähe des oberen Wickets. Die
Mannschaft von Linbury lief aufs Spielfeld.


»Nun paß
auf, Henri!« begann Darbi mit seinen Erklärungen. »Der Platz, auf dem Herr
Carter steht, dieses kleine Stückchen Gras, nennt man das ›Feld‹.«


»Das Fell«,
sprach Henri den Namen falsch nach, und das in einem Ton, wie er ihn in der
Schule bei Antworten an den Lehrer gebrauchte.


»So heißt es
aber nicht immer«, mischte sich William ein. »Man nennt es auch ›Wicket‹.«


Henri
wiederholte auch dieses Wort wie ein gelehriger Schüler.


»Das führt
jetzt zu weit«, schnitt Darbi dem fürwitzigen William das Wort ab. »Wenn du
jetzt anfangen willst, auf jeder Kleinigkeit herumzureiten, dann kommen wir ja
nie weiter!«


Nach diesen
Worten wandte sich Darbi wieder an Henri. »Nun, paß auf, du siehst doch hinten
diese drei Holzstäbe? Dort, wo Herr Carter steht! Sie werden ›Pfosten‹
genannt.«


»Dann steht
Herr Carter also jetzt auf dem Posten, ja?« folgerte Henri mit strahlender
Miene.


»Nein, du
verwechselst ›Posten‹ mit ›Pfosten‹. Die drei Holzstäbe an jedem Ende des
Spielfeldes werden ›Pfosten‹ genannt.«


»Aber nicht
immer«, unterbrach William die Erklärung erneut. »Vergiß nicht, Darbi, daß man
die Pfosten auch ›Wicket‹ nennt. Man sagt: ›Das Wicket verteidigen‹, und man
sagt auch: ›Das Wicket einwerfen.‹«


Darbi wurde
wütend. »Wer erklärt ihm eigentlich die Sache, du oder ich?« fauchte er William
an. »Und überhaupt hast du gar nicht recht, denn wenn das Spiel zu Ende ist,
sagt man nicht: ›Man zieht das Wicket heraus‹, sondern man sagt: ›Man zieht die
Pfosten heraus.‹«


»Das hat
überhaupt nichts damit zu tun«, entgegnete William. »Und überhaupt ist es...«


Lehrer Darbi
hörte einfach nicht mehr hin und wandte sich wieder seinem Schüler zu: »Jetzt
wirft der Ballmann den Ball auf den Schlagmann; nach den Regeln heißt er aber
nicht nur Schlagmann, sondern auch Schläger. Und der Ballmann versucht das
Wicket zu treffen, und der Schlagmann verteidigt das Wicket. Das ist alles ganz
einfach. Schau nur hin und paß gut auf, was geschieht.«


Der
Kricketschüler Henri war etwas verwirrt von diesen gewiß nicht sehr klaren
Erläuterungen. Das Feld hieß Wicket, und Wicket bedeutete Pfosten. Dann mußten
also Feld und Pfosten doch wohl dasselbe sein?


Mittlerweile
hatte das Spiel begonnen. Und kurz darauf, nachdem die Mannschaft von Barce
eben erst zwei Läufe geschafft hatte, wurde das Wicket zum erstenmal getroffen.
Der Schlagmann hatte zu weit vorne gestanden und den Ball verfehlt. Der traf
das Wicket; die Querstäbe fielen von den Pfosten herunter. Nun mußte der
Spieler seinen Platz räumen.


Als der
Beifall für den guten Wurf verklungen war, wollte Darbi seinen Schüler Henri
auf die Probe stellen. »Was ist da jetzt geschehen?« fragte er.


Henri
strahlte vor Stolz über seine neu erworbenen Kenntnisse. »Der Postenschläger
hat eins aufs Fell bekommen«, rief er selbstbewußt.


Darbi schüttelte
den Kopf. »Na, ich merke, ich muß dir noch viel beibringen, eh’ du die Regeln
verstehst.«


Während die
Zuschauer darauf warteten, daß der nächste Spieler vor das Wicket trat, flog
hoch über ihren Köpfen eine Taube dahm. Sie schwebte in sanftem Bogen über das
Spielfeld und landete auf einem Fensterbrett im Dach des Hauptgebäudes.


Fredy war
aufgesprungen und verfolgte gespannt den Flug der Taube. »Da ist sie wieder,
Darbi! Es ist dieselbe«, rief er.


Darbi vergaß
seinen lernbegierigen Schüler und drehte sich aufgeregt um. »Wo? Wo? Bist du
ganz sicher?«


»O ja! Sie
ist auf demselben Fensterbrett gelandet.«


»Was ist
los?« wollte Teddy wissen.


»Da ist eine
Taube, die wir schon seit längerem beobachten«, erklärte Fredy. »Entweder hat
sie sich verirrt, oder sie macht hier eine besonders lange Rast. Sie setzt sich
jeden Tag auf dieses Fensterbrett. Darbi und ich beobachten sie schon seit fast
einer Woche.«


Teddy
vermochte in diesem Umstand nichts Besonderes zu entdecken. »Ja, und? Im
Wäldchen hinter dem Teich ist eine ganze Taubenkolonie. Sie fliegen, wohin sie
wollen, ohne dich um Erlaubnis zu fragen.«


»Aber man
sieht doch, daß diese hier keine gewöhnliche Wildtaube ist. Es ist bestimmt
eine Brieftaube. Wahrscheinlich trägt sie eine Botschaft am Fuß. Wenn man nur
nahe genug herankommen könnte, um sie zu lesen!«


»Was denn
für eine Botschaft?« erkundigte sich Teddy argwöhnisch.


»Wie soll
ich denn das wissen?« gab Fredy zur Antwort. »Vielleicht eine unerhört
wichtige, geheime Nachricht von einem Spion.«


»Was, eine
Brieftaube soll ein solches Geheimnis übermitteln? Ach du liebe Zeit!« sagte
William und lachte spöttisch. »Dafür gibt es heute doch ganz andere Mittel,
Geheimsender zum Beispiel. Vielleicht hast du davon schon mal was gehört?«


»Red doch
keinen Blödsinn!« schnaubte Fredy. »Warum sollten Spione nicht auch noch
Brieftauben verwenden, sagen wir mal... in einem ganz besonderen Fall...«


»Und was
wäre das für ein ganz besonderer Fall? Eine Botschaft vom Mond vielleicht? Ja,
wenn deine berühmte Taube einen Astronautenhelm trüge, dann wüßten wir...«


»Halt
endlich den Mund und gib mir lieber mal dein mistiges Fernglas! Vielleicht kann
ich damit erkennen, ob die Taube etwas am Fuß trägt.«


Mit diesen
Worten schnappte sich Fredy das Spielzeug-Fernglas und richtete es auf das
Fensterbrett des Schulgebäudes. Die Entfernung war viel zu groß, als daß dieses
Instrument von Nutzen hätte sein können. Doch das wollte er nicht eingestehen.
So richtete er den Blick noch immer angestrengt auf sein Ziel, als Herr Wilkins,
der aufsichtführende Lehrer, vorbeischlenderte, um sich zu vergewissern, ob die
Jungen das Spiel auch mit der Aufmerksamkeit verfolgten, die Direktor Pemberton
von ihnen erwartete.


»Fredy, was
machst du da?«


Überrascht
drehte sich der Junge herum: »Ich beobachte das Spiel.«


»Mit dem
Rücken zum Spielfeld?« fragte der Lehrer erstaunt.


»Nein, nur
gerade in diesem Augenblick habe ich nicht hingesehen. Ich habe — errrr — Vögel
beobachtet.«


»Vögel
beobachtet? Während eines Kricket-Wettkampfes?« Der Lehrer war empört.


»Nicht
direkt Vögel beobachtet, Herr Wilkins. Ich habe nur eine Taube verfolgt. Wissen
Sie, ich habe da eine Theorie. Diese Taube müßte...«





Aber Herr
Wilkins interessierte sich nicht für vogelkundliche Theorien. Es war kaum eine
halbe Stunde her, daß er Fredy hatte tadeln müssen. Nun zeigte der Junge schon
wieder ein lächerliches Benehmen.


»Fredy, wenn
du dich nicht wie ein zivilisiertes menschliches Wesen benehmen kannst, dann
stehen dir auch nicht dieselben Rechte zu wie anderen Leuten«, sagte er streng.
»Geh sofort hinein und warte im Klassenzimmer, bis die anderen zum Schwimmen
hereinkommen.«


»Jawohl,
Herr Wilkins.«


Das war
keine allzu harte Strafe für Fredy, denn nach dem Tagesplan sollten alle
jüngeren Zuschauer bei Halbzeit vom Kricketfeld in die Schule zurückkommen und
sich dort für die tägliche Schwimmstunde im Schulschwimmbad bereit machen.
Fredy wußte das genau und erlaubte sich, ohne erst zu überlegen, leise zu
lächeln, als die Strafe ausgesprochen wurde.


Herr Wilkins
bemerkte das Lächeln und geriet in Zorn. »Unverschämtheit!« fuhr er Fredy an.
«So, nun darfst du heute auch nicht zum Schwimmen gehen.«


»Oh, Herr
Wilkins!« protestierte Fredy, denn diese Strafe war keineswegs mehr gelinde zu
nennen. Er hatte sich schon auf das Schwimmen gefreut.


»Du hast
genau gehört, was ich gesagt habe!« Der aufsichtführende Lehrer deutete mit dem
Mundstück seiner Pfeife auf das graue Schulgebäude. »Geh sofort hinein!«


Er wartete,
bis Fredy hinter dem Häuschen am Rand der Sportplätze verschwunden war, dann
setzte er sich auf eine Bank, um für eine kleine Weile dem Spiel zuzusehen.










Ein gefiederter Gast


 


 


Einige Meter
entfernt nahm Darbi seine unterbrochene Unterrichtstätigkeit wieder auf.


»Siehst du,
Henri, der Junge, der jetzt schlägt, ging aufs Feld, als das erste Wicket
gefallen war. Und so geht es weiter, bis der elfte Schlagmann hineingeht, wenn
das zehnte Wicket gefallen ist. Und derjenige, der als letzter auf dem
Spielfeld bleibt, wenn alle drangewesen sind, der behält seinen Schläger. So
sagt man jedenfalls. Verstehst du?«


Elf Schläger
auf zehn Wickets zu verteilen, ging über Henris Verstand. Und wieso behielt nur
ein Schlagmann seinen Schläger? Sie nahmen doch alle ihre Schläger wieder mit
vom Feld. Wollte Darbi sich über ihn lustig machen?


»Du ziehst
mich auf!« sagte Henri empört.


»Nein,
ehrlich nicht! Du verstehst mich nur nicht. Warte, ich erkläre es dir in
Französisch.«


Darbi
runzelte die Stirn, als er sich mit den Schwierigkeiten der Übersetzung
herumschlug. Er wollte sagen: »Wenn du nicht draußen bist, behältst du deinen
Schläger.« Aber was hieß »Schläger« auf Französisch? Er wandte sich an Herrn
Wilkins, der noch immer in der Nähe saß, und rief:


»Herr
Wilkins, was heißt, bitte, auf Französisch ›Schläger‹?«


»Un
bretteur«, gab Herr Wilkins geistesabwesend zurück. In Gedanken war er noch
immer bei Fredys unerhörtem Benehmen.


»Danke, Herr
Wilkins!« Der vertrauensselige Sprachforscher wandte sich wieder an seinen
Schüler.


»Si vous n’etes
pas dehors, vous gardez votre bretteur.«


Henri
schüttelte hilflos den Kopf. Hatte dieses verrückte Spiel denn überhaupt keine
Grenzen? Wieso sprach Darbi jetzt plötzlich davon, einen Raufbold zu bewachen?
Das war einfach zuviel für ihn!


Schließlich
tröstete sich Henri mit dem Gedanken, daß während des nächsten Trimesters
Fußball gespielt werden sollte. Das würde dann endlich ein Spiel mit Regeln
sein, die auch in Frankreich bekannt waren.


 


Durch den
Nebeneingang, an den Schuhschränken vorbei, quer durch die Eingangshalle, die
Treppe hinauf zum Klassenzimmer 3a...


In der Türe
blieb Fredy stehen; Herr Wilkins hatte gesagt, er solle sich an sein Pult
setzen, bis die anderen vom Schwimmen kamen. Aber es war bestimmt nicht
schlimm, wenn er erst schnell auf den Speicher ging, um sich die Taube einmal
aus der Nähe zu betrachten. Es mußte heimlich geschehen, denn der Speicher war
verbotenes Gelände; aber da alle (einschließlich Herr Wilkins) auf dem
Sportplatz dem Spiel zusahen, war das Risiko nicht allzu groß.


Der Junge
trat wieder auf den Gang hinaus und eilte zu der engen Hintertreppe, die am
anderen Ende des Gebäudes lag. Auch hier war er auf verbotenem Gelände oder
zumindest in einem Teil des Schulgebäudes, in dem die Jungen nichts zu suchen
hatten.


Als er am
Fuß der Treppe angekommen war, vernahm er von oben das Tappen herunterkommender
Schritte.


Er blieb
stehen. War es vielleicht die Schulschwester, oder Robinson, der Hausmeister?
Wer es auch immer sein mochte, Fredy hatte keine Lust, ihm zu begegnen.


Rückzug war
unmöglich; hinter ihm erstreckte sich der Gang in seiner ganzen Länge, ohne die
geringste Deckung. Die einzige Hoffnung, sich verbergen zu können, bot ein
großer, geflochtener Wäschekorb, der mit aufgeklapptem Deckel am Fenster stand.
Fredy kletterte schnell hinein, kauerte sich zusammen und zog den Deckel
herunter. Ein leises Klicken ertönte, als die Verschlußschlaufe über den
vorstehenden Dorn fiel. Im Korb war es dunkel, aber nicht völlig, da durch das
Weidengeflecht ein schwacher Lichtschimmer hereindringen konnte.


Ein paar
Sekunden lang kauerte Fredy unbeweglich und wagte kaum zu atmen, die Schritte
kamen die Treppe herunter... es waren leichte Schritte, Robinson konnte es
nicht sein, auch kein Lehrer. Wahrscheinlich die Schulschwester oder eines der
Hausmädchen. Wenn er sich ruhig verhielt, bis sie vorbei war, bestand keinerlei
Gefahr.


Die Schritte
kamen näher, gingen vorbei und schienen sich in der Ferne zu verlieren. Dann —
soweit Fredy es beurteilen konnte — kehrten sie um, kamen zurück und hielten
neben dem Korb an.


Starr vor
Schrecken wartete er darauf, daß der Deckel aufgeklappt würde und die
Schulschwester, mit einem Bündel schmutziger Wäsche im Arm, entsetzt in den
Korb starrte, den sie für leer gehalten hatte.


Seltsamerweise
geschah nichts dergleichen. Statt dessen knarrte das Flechtwerk unter dem
Gewicht eines Wesens, das sich zuerst auf den Deckel kniete und dann aufrecht
darauf stellte. Er vernahm das Scharren der Füße, die es sich bequem machten,
dann folgte längeres Schweigen, das nur von gelegentlichen Stellungswechseln
unterbrochen wurde.


Die Zeit
verstrich, aber nichts weiter geschah. Fredy war wie vom Donner gerührt. Was,
um alles in der Welt, trieb die Schulschwester für seltsame Spiele? So wenig er
auch von den Gewohnheiten einer Schulschwester wußte, erschien es ihm doch
höchst seltsam, daß Mitglieder des Hauspersonals ihre freie Zeit ausgerechnet
damit verbringen sollten, in zugigen Korridoren auf zerbrechlichen Wäschekörben
zu stehen. War die Schwester vielleicht im zermürbenden Kampf um die Gesundheit
der neunundsiebzig Internatsschüler ein wenig übergeschnappt?


In diesem
Augenblick begann der Korb zu schaukeln, der Deckel knarrte unter einem wilden
Tanz der unsichtbaren Füße, und eine helle Stimme schrie: »Hurra! Prima Schuß!
Donnerwetter!«


Weder die
Stimme noch die Sprechweise waren die der Schwester. Zu seiner Überraschung
erkannte der Gefangene im Korb die fröhliche Stimme von Atki, seinem
Klassenkameraden, einem hellblonden Jungen von lebhaftem Temperament.


»Heh!« rief
Fredy.


Die Wirkung
war dramatisch. Aufgeschreckt durch die Bauchrednerstimme von nirgendwoher,
sprang Atki von seinem Hochsitz und rannte, so schnell er konnte, den Gang
hinunter. Fredy versuchte den Deckel des Korbes zu lüften, mußte aber zu seinem
Entsetzen feststellen, daß er eingeschlossen war. Jetzt erinnerte er sich auch,
daß er beim Zuklappen gehört hatte, wie die Schlaufe über den Dorn fiel.


»Heh, Atki!
Halt! Komm zurück! Hilfe!« gellte Fredy, so laut er konnte.


In der Ferne
kamen die davoneilenden Schritte zum Stehen. Eine unsichere Stimme rief: »Wer
ist denn da drinnen?«


»Ich bin es,
Fredy. Ich kann nicht mehr heraus.«


»Warum
kannst du nicht heraus? Was machst du denn da überhaupt?«


»Das ist
doch jetzt ganz egal. Komm her und mache den Deckel auf.«


Die Schritte
kamen zurück, Finger fummelten am Verschluß herum, und der Deckel flog in die
Höhe. Atki starrte verwirrt auf Fredy hinunter.


»Warum hast
du dich hier eingeschlossen?« forschte er.


»Ich wollte
gar nicht. Es war ein Unglücksfall«, erklärte Fredy. »Ich dachte, du wärest die
Schulschwester.«


»Wieso? Sehe
ich wie die Schwester aus?«


»Nein,
natürlich nicht. Ich hörte nur Schritte. Warum bist du denn weggerannt, als ich
gerufen habe?«


»Ich dachte,
du wärest die Schulschwester.«


»Das ist
verrückt. Wir konnten doch nicht beide die Schulschwester sein«, überlegte
Fredy.


»Ach, du
weißt doch, was ich meine«, sagte Atki unbestimmt. »Ich stehe da und sah zum
Fenster hinaus, da kommt aus dem Weltraum oder irgendwoher eine Stimme. Wie
sollte ich wissen, wer das war?«


Fredy
kletterte vollends aus dem Korb heraus. »Ich war gerade auf dem Weg zum
Dachboden. Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


»Du wirst
nicht hineinkommen. Die Tür ist abgeschlossen«, unterrichtete ihn Atki. »Ich
kam gerade von oben.«


Statt einer
Antwort zog Fredy einen Schlüssel aus der Tasche. »Der Schlüssel von meinem
Vorratskasten«, verkündete er. »Ich weiß zufällig, daß er auf das Schloß der
Speichertür paßt. Letztes Trimester sind Darbi und ich durch die ganze Schule
gegangen und haben ihn an jeder Tür probiert. Wir suchten einen geheimen
Schlupfwinkel.«


Auf dem Weg
zum Speicher versuchte Atki die Gründe für sein ungewöhnliches Benehmen
darzulegen. Weil er erkältet war, hatte Schwester Jenny ihm verboten, nach
draußen zu gehen. Da er aber unbedingt das Spiel sehen wollte, war er im
obersten Stockwerk umher gewandert, um festzustellen, von welchem Fenster aus
man den Sportplatz am besten übersehen konnte.


»Von dem
Wäschekorb aus konnte ich sehr gut sehen, bis du anfingst zu brüllen wie ein
Nebelhorn«, beklagte er sich. »Es ist doch klar, daß ich weggelaufen bin, ich hatte
doch keine Erlaubnis, dort zu sein.«


Inzwischen
waren sie oben angekommen und liefen durch einen engen Gang, von dem auf beiden
Seiten Türen zu den Speicherräumen und Vorratskammern abgingen. Am Kopfende war
eine Tür, kleiner als die anderen. Hier blieben sie stehen, und Fredy zog
seinen Schlüssel heraus.


»Das ist
eine ganz geheime Angelegenheit, will ich dir nur sagen.«


Fredy drehte
den Schlüssel noch nicht herum. »Du mußt ganz leise sein, wenn ich aufschließe,
oder du wirst sie verscheuchen. «


Atki riß die
Augen weit auf: »Wen verscheuchen?«


»Auf dem
Fensterbrett sitzt eine Taube — wenigstens saß sie dort«, erklärte Fredy. »Nach
meiner Theorie trägt sie eine geheime Botschaft am Fuß. Aber wenn du
hineintrampelst wie ein Elefant in einen Porzellanladen, dann haben wir nicht
die geringste Chance.«


Jetzt
öffnete er die Tür, und die beiden Jungen schlichen auf Zehenspitzen hinein.


Der kleine
Speicherraum in der Dachschräge war kaum mehr als ein großer Wandschrank mit
einem Fenster. Er beherbergte vor allem den Kaltwassertank des Hauses, von dem
aus zahlreiche Rohrleitungen kreuz und quer durch den Raum liefen, ehe sie im
Fußboden verschwanden. Draußen auf dem Fensterbrett saß die Taube.


»Hat sie
eine Botschaft?« flüsterte Atki aufgeregt.


»Ich kann
ihre Füße nicht sehen — sie sitzt darauf«, wisperte Fredy. »Wir müssen erst
einmal herausbekommen, wie zahm sie ist.«


Immer noch
auf Zehenspitzen, schlich er zum Fenster und fingerte an dem Griff herum. Die
Taube beobachtete ihn mit erhobenem Kppf und machte keinen Versuch
davonzufliegen. Fredy öffnete das Fenster mit äußerster Vorsicht. Noch immer
blieb der Vogel regungslos, doch als der Junge die Hand nach ihm ausstreckte,
zog er sich außer Reichweite unter die Dachtraufe zurück. Dort setzte sich die
Taube wieder hin und beobachtete ihn aus einem wachsamen Auge.


Fredy zog
den Arm zurück und wandte sich an seinen Kameraden: »Sie ist noch ein wenig
mißtrauisch, aber wenn sie uns erst kennt, wird sie sicher ganz zahm«,
vermutete er. »Wir müssen nur Freundschaft mit ihr schließen.«


Für Atki
standen Freundschaft und etwas zu futtern in enger Beziehung zueinander. »Ich
hole ihr etwas zu essen«, erbot er sich. »Ich habe noch was in meinem
Vorratskasten.«


»In deinem
Vorratskasten!« knirschte Fredy vorwurfsvoll. »Denkst du, sie mag
Schnapspralinen und Zuckerbonbons? Tauben fressen Erbsen und Bohnen und solche
Sachen.«


»Ich habe
noch eine Dose gekochte Bohnen«, meinte Atki zweifelnd. »Die wären vielleicht
das richtige, wenn ich die Tomatensauce abwasche.«


»Ich würde
mich nicht wundern, wenn du sie ihr nächstens auf Toast serviertest«, meinte
Fredy verächtlich.


Das beste
wäre es, entschied er, ihre Sorgen Frau Hacket anzuvertrauen, die täglich aus
dem Dorf Linbury zur Arbeit in die Schulküche kam. Da sie Zugang zu dem Vorrat
an Bohnen, Linsen, Haferflocken und getrockneten Erbsen hatte, die in der
Speisekammer der Schule lagerten, war ihre Mitarbeit von unschätzbarem Vorteil.
»Du gehst und fragst sie«, ordnete Fredy an. »Ich bleibe hier und behalte die
Taube im Auge, dann gewöhnt sie sich an mich.«


Atki
benötigte ziemlich viel Zeit für seinen Botengang. Die ersten paar Minuten
lehnte Fredy sich zum Fenster hinaus und gab gurrende Töne von sich, um das
Vertrauen seiner gefiederten Freundin zu gewinnen. Als seine Bemühungen ohne
Erfolg blieben, zog er den Kopf wieder ein und ließ den Blick durch den Raum
schweifen, auf der Suche nach etwas, womit er sich die Wartezeit vertreiben
konnte. Irgend jemand hatte vor langer Zeit eine große Schachtel Reißzwecken
auf dem Dachbalken stehenlassen, der quer durch den Raum lief. Zum Zeitvertreib
öffnete Fredy die Schachtel und begann seinen Namen zu schreiben, indem er die
Zwecken nebeneinander in den breiten Balken drückte.


Zuerst
machte er ein großes F. Er brauchte ein Dutzend Reißzwecken, um einen großen
Querstrich zu machen, ein weiteres Dutzend für die Senkrechte und den kleinen
Querstrich. Dann schrieb er ein kleineres »redy«, fünfzehn Zentimeter hoch und
fast einen Meter lang.


Er trat
einen Schritt zurück, um das Meisterwerk zu bewundern; dabei stieß er aus
Versehen die Schachtel um, und die restlichen Reißzwecken fielen auf den Boden.


Der Speicher
war schon seit langer Zeit nicht mehr geputzt worden, und nachdem Fredy hinter
den Wassertank gekrochen war, um eine Handvoll Reißzwecken aufzuheben, waren
sein Kopf und seine Ohren mit einer dicken Staubschicht und einem Netz von
Spinnweben bedeckt. Er wischte sich eben den Schmutz aus den Augen, als der
Bote mit einer kleinen Papiertüte zurückkam.


»Ist sie
noch da?« fragte Atki. »Es dauerte stundenlang, bis ich Frau Hacket gefunden
hatte, und dann wollte sie mir unbedingt erklären, daß sie nur Würmer und so
etwas mag.«


»Wer? Frau
Hacket?«


»Sei doch
nicht so blöde! Die Taube natürlich!«


»Hat sie dir
nichts gegeben?«


»O doch«, Atki
öffnete die Tüte, die eine gemischte Auswahl von Brot, Toast, Brotrinden, rohen
Erbsen und Rosenkohlabfällen enthielt. Ob es das richtige war, blieb
abzuwarten. Fredy leerte einfach die ganze Tüte auf das Fensterbrett und zog
sich in sichere Entfernung zurück.


Der Vogel
beobachtete ihn, machte aber keine Anstalten, das Futter näher in Augenschein
zu nehmen.


»Sie wird
schon fressen, wenn sie uns erst näher kennt«, meinte Fredy. »Wir könnten eine
Mannschaft von Taubenwärtern aufstellen, die sie abwechselnd füttern.«


»Ich gehöre
dazu«, sagte Atki. »Nur du und ich, das genügt. «


»Und Darbi«,
meinte Fredy sehr bestimmt. Es war undenkbar, seinen besten Freund von einer
derartigen Unternehmung auszuschließen.


Er sah auf
die Uhr. Es war später, als er vermutet hatte. Jetzt hatten die Zuschauer den
Kricketplatz verlassen und planschten im Schwimmbecken.


»Komm, wir
müssen weg!« Fredy drängte Atki auf den Gang hinaus und folgte ihm auf den
Fersen. In der Tür wandte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf
die Taube. In diesem Augenblick erhob sie sich und kam ein paar Schritte nach
vorne, um das Futter zu begutachten, das für sie ausgestreut war. Fredy gab
seinem Kameraden einen freundschaftlichen Rippenstoß.


»Ich hatte
recht. Es ist eine Brieftaube«, rief er triumphierend. »Eben habe ich ihren Fuß
gesehen. Sie trägt einen Ring.«


 


 


 










Die Schrift an der Wand


 


 


Als die
Jungen die Treppe herunterkamen, kehrten die Schwimmer gerade aus dem Bad
zurück. Das bedeutete, daß Fredys Arrest im Klassenzimmer automatisch beendet
war. Vielleicht war seine Abwesenheit bemerkt worden, vielleicht auch nicht;
jedenfalls war es jetzt zu spät, sich Gedanken darüber zu machen. Er konnte nur
hoffen, daß Herr Wilkins die ganze Angelegenheit bereits vergessen hatte.


Es war kurz
vor dem Abendessen. Atki schlenderte zum Gemeinschaftsraum, und Fredy machte
sich auf den Weg zum Waschraum, um sich für die Mahlzeit zu säubern. Dort traf
er auf Darbi, der gerade dabei war, seine Badehose auszuwringen. Darbi
unterbrach diese Arbeit, um einen Kommentar zum Aussehen seines Freundes zu
geben.


»Heeh! Was
hast du denn gemacht, Fredy? Du siehst aus wie ein schmutziges, graues
Gespenst.«


»Wir waren
auf dem Speicher, wo der Tank steht, Atki und ich, und haben die Taube
beobachtet«, erklärte Fredy. »Es ist eine streng geheime Brieftaube, und du
bist in ein streng geheimes Komitee gewählt worden, mitzuhelfen, sie zu
füttern.«


»Prima«,
stimmte das geheime Komiteemitglied zu. »Aber du wäschst dir besser Gesicht und
Hände, ehe du zum Essen gehst. Der alte Wilki geht hoch wie eine Rakete, wenn
er dich so sieht.«


Fredy füllte
das nächste Waschbecken mit kaltem Wasser und steckte den Kopf hinein. »Wie ist
das Spiel ausgegangen?« erkundigte er sich, während er seinen Kopf mit den
Fingern massierte.


»Sie spielen
noch. Unsere Mannschaft hatte schon über 70 Punkte, als
Herr Hind uns zum Schwimmen hereinholte.« Darbi seufzte und schüttelte den
Kopf. »Der arme Henri! Er hat immer noch keine Ahnung. Ich habe versucht, ihm
die Fachausdrücke zu erklären, aber er versteht alles falsch.«


Fredy hob
den tropfnassen Kopf aus dem Becken. »Ja, wirklich? Hoffentlich liegt es nicht
am Lehrer!«


Darbi wollte
über diesen Verdacht in Entrüstung ausbrechen, da läutete es zum Essen. Fredy
rubbelte sich den Kopf mit einem Handtuch ab und eilte mit noch feuchtem Haar
in den Speisesaal.


 


An einem
Ende des Speisesaals saßen die Lehrer auf einem Podium. Von dort ließ Herr
Wilkins seinen Blick über die Reihen gleiten, ständig bereit, gegebenenfalls
schlechte Tischsitten oder lautes Reden zu rügen, wenn es sich über den
Lärmpegel höflicher Konversation erhob.


Im
Augenblick fand er nichts auszusetzen: niemand rutschte auf seinem Stuhl hin
und her oder rief mit einer Lautstärke von fünfundachtzig Phon nach Brot und
Butter. Alles war in Ordnung — außer vielleicht am Tisch der dritten Klasse, wo
Fredy seine Kameraden mit der Darstellung eines Mannes erheiterte, der in eine heiße
Kartoffel gebissen hat.


Ach ja,
Fredy! Der aufsichtführende Lehrer kniff die Augen zusammen und beobachtete den
Jungen mit wachsendem Argwohn. Seit dem Zwischenfall am Nachmittag hatte er
keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Doch nun stieg der Verdacht in ihm
auf, der Junge habe sich, anstatt seinen Befehl auszuführen, in unverschämter
Weise darüber hinweggesetzt.


Der Lehrer
läutete mit der kleinen Glocke, die vor ihm auf dem Tisch stand, und im
Speisesaal trat Ruhe ein.


»Fredy, ich
habe ein Wort mit dir zu reden«, begann Herr Wilkins, worauf der Junge
aufstand. »Ich habe den Eindruck, daß ich dir verboten hatte, heute nachmittag
mit zum Schwimmen zu gehen.«


»Ja, Herr
Wilkins«, bestätigte der Junge.


»Und warum
hast du meine Anordnung nicht befolgt und bist trotzdem gegangen?«


Fredy war
entsetzt über diesen Vorwurf. »Das habe ich nicht getan, Herr Wilkins,
bestimmt, ich bin nicht einmal in der Nähe gewesen!«


»Ach,
wirklich!« Herr Wilkins ließ den Blick durch den Raum gleiten, um sicher zu
sein, daß auch jeder zuhörte, wenn er jetzt seine Trumpfkarte ausspielte. »Gut,
Fredy, wenn du nicht in das Schwimmbecken gegangen bist, willst du mir dann
bitte erklären, wieso deine Haare noch naß sind!«


»Gern, Herr
Wilkins. Ich habe gerade vor dem Essen den Kopf ins Waschbecken gesteckt.«


Überall im
Raum wurde unterdrücktes Lachen laut. Da sie den wahren Anlaß der hastigen
Kopfwäsche nicht kannten, war es für die Jungen (und auch für Herrn Wilkins)
ganz klar, daß es sich um eine Falle handelte, die den Lehrer auf die falsche
Fährte locken sollte. Herr Wilkins brachte das Gelächter mit einem strengen
Blick zum Schweigen. »Willst du dir einen Spaß mit mir erlauben, Junge?«


»Nein,
wirklich nicht, Herr Wilkins.«


Im Raum
herrschte gespannte Erwartung, wie Herr Wilkins auf diesen offensichtlichen
Versuch, ihn hereinzulegen, reagieren würde. Der Lehrer spürte die knisternde
Atmosphäre, und schaltete wohlweislich auf einen kleineren Gang herunter. Es
war besser, die Sache als schlechten Scherz abzutun, anstatt aus einer Mücke
einen Elefanten zu machen.


Mit ruhiger,
beinahe nachsichtiger Stimme sagte er: »Das nächste Mal überlegst du dir
genauer, was du tust, mein Junge, sonst wirst du sehr bald ernsthaften Ärger
bekommen!«


 





Während der
nächsten Tage verbrachte Fredy fast seine ganze Freizeit auf dem Tankspeicher
und versuchte, das Vertrauen des Vogels auf dem Fensterbrett zu gewinnen. Diese
Aufgabe war nicht einfach, denn die Reise in das obere Stockwerk mußte immer
mit einem wachsamen Auge auf die Bewegungen des aufsichtführenden Lehrers
unternommen werden. Da die Taube auf Fredys Locken nicht reagierte, war es ihm
immer noch nicht gelungen, nahe genug an sie heranzukommen, um den Ring an
ihrem rechten Fuß zu untersuchen.


Atki und
Darbi, die als Helfer zum Taubenfüttern eingeteilt waren, hatten auch nicht
mehr Erfolg. Der Vogel widerstand jedem Versuch, ihn in Reichweite
heranzulocken, und beschränkte sich darauf, das hingestreute Futter
aufzupicken.


»So kommen
wir nicht weiter. Wir werden unter Garantie erwischt, ehe wir die Taube fangen
können«, sagte Fredy am Donnerstagabend nach dem Essen zu seinen
Mitverschworenen. »Wenn wir bis Ende der Woche kein Glück haben, schlage ich
vor, wir blasen die ganze Sache ab, und die Taube soll sehen, wo sie bleibt.«


Darbi
rümpfte die Nase und meinte: »Ich wette, es liegt an dem schimmeligen, alten
Schulfutter, das wir ihr hinstreuen. Man kann doch nicht erwarten, daß eine
berühmte Brieftaube mit dem elenden Zeug zufrieden ist, das wir ihr anbieten
müssen. Wenn wir nur an richtiges Taubenfutter kommen könnten, dann solltet ihr
mal sehen!«


»Warum
bitten wir nicht Frau Hacket?« schlug Atki vor. »Sie wohnt direkt gegenüber dem
Dorfladen; da gibt es bestimmt Vogelfutter und so etwas.«


Sie einigten
sich auf diesen Vorschlag, suchten Frau Hacket auf, ließen sie strengstes
Stillschweigen schwören und wurden mit ihr einig. Sie war bereit, im Kramladen
von Linbury passendes Futter einzukaufen. Am Freitag kam sie mit verschiedenen
Tüten an: Erbsen, Weizen, Maiskörner, Hirse und Leinsaat. Man hatte ihr
versichert, das sei ideales Taubenfutter.


Fredy war
begeistert. Schon während der Vormittagspause schlich er sich verstohlen auf
den Speicher und streute eine Handvoll von dem neuen Futter auf das
Fensterbrett, neben das Honigglas mit Trinkwasser, das er pflichtgemäß täglich
erneuerte.


Am Abend war
das ganze Futter aufgepickt, und obwohl der Vogel sich noch immer weigerte, in
Reichweite heranzukommen, schien er doch lange nicht mehr so mißtrauisch zu
sein wie früher.


Am folgenden
Tag war nachmittags kein Unterricht — man hatte Kricketspiele zwischen den
beiden Häusern der Schule angesetzt.


Fredy, ein
guter Spieler, war Kapitän der zweiten Junioren-Elf von Haus Nelson* und Darbi,
der kaum als Spieler zu bezeichnen war, wurde zum offiziellen Punktrichter
ernannt.


Der Zufall
wollte es, daß Darbi für beide Seiten die Punkte zählen mußte, weil die
gegnerische Mannschaft so knapp an Spielern war, daß sie keinen Punktrichter
entbehren konnte.


»Keine
Angst, ich mache das schon«, versicherte Darbi, als die Mannschaften sich am
Samstagnachmittag auf dem Spielfeld versammelten. »Ich werde alles in meiner
besten Handschrift notieren und ihr von Haus Wellington* könnt es dann nach dem
Spiel in euer Buch übertragen.«


Theoretisch
war das Problem somit gelöst. In der Praxis führte es zu einem solchen
Durcheinander, daß das Wettspiel noch wochenlang Anlaß zu Streitigkeiten bot.


Fredy gewann
beim Auslosen und beschloß, mit seiner Mannschaft zuerst zu schlagen. Er teilte
dies Darbi mit, der sich auf eine Bank setzte und sein Notizbuch aufschlug.


»He, kommt
mir nicht so nahe«, protestierte er. Die ganze Mannschaft umdrängte ihn, einige
sprangen auf die Bank, um sich über die Mannschaftsaufstellung zu informieren.
»Wie stellt ihr euch das vor, ich kann doch nicht schreiben, wenn die ganze
Meute mir in den Nacken pustet wie ein... heee...!«


Seine Worte
gingen unter, als die Bank unter dem Gewicht der lärmenden Kricketspieler wie
ein Wippbrett in die Höhe flog; alles stürzte zu einem wilden Haufen zusammen,
der Punktrichter obenauf.


Als alle
wild durch die Luft fuchtelten, um wieder auf die Beine zu kommen, kam Lehrer
Carter vorbei, auf dem Weg zum anderen Ende des Sportplatzes, wo er als
Schiedsrichter das Spiel der ersten Mannschaft leiten sollte. Er war Mitte Dreißig,
der älteste Lehrer der Schule, und wurde von allen respektiert und verehrt.
Anders als sein Kollege, Herr Wilkins, konnte er sich sehr gut in die
Gedankengänge seiner jugendlichen Schüler einfühlen, und kein Streich der
Jungen überraschte ihn. Trotzdem hielt er es für seine Pflicht, nach dem
Rechten zu sehen, wenn ein Kricketspiel mit einem solchen Handgemenge begann.


»Was geht
hier vor?« erkundigte sich der Lehrer. »Ihr könnt das Spiel doch wohl beginnen,
ohne euch erst herumzuprügeln.«


»Wir haben
uns nicht geprügelt — wir hatten einen Unfall«, erklärte Fredy. »Sehen Sie,
Darbi notiert die Punkte für beide Parteien, aber er kann nicht schreiben, weil
alle ihn stoßen und schubsen.«


»Dann werden
wir Darbi ins Schiedsrichterhaus setzen, da kann ihm niemand mehr zu nahe
kommen«, entschied Herr Carter.


»O prima,
vielen Dank, Herr Carter«, sagte Darbi. Er war begeistert von der Aussicht,
seine Aufgabe von diesem bevorzugten Punkt aus erledigen zu können, denn das
Häuschen wurde in der Regel nur bei offiziellen Wettkämpfen benutzt. Die kleine
Holzhütte stand in einiger Entfernung an der Grenzlinie des Spielfeldes.


Herr Carter
sah auf die Uhr. Sein eigenes Spiel sollte jetzt beginnen. Er wußte, daß Herr
Hind, der Musiklehrer, das Spiel der Junioren beaufsichtigen sollte. Noch war
nichts von ihm zu sehen. Aber wenn Herr Hind sich verspätete, so war das kein
Grund, das eigene Spiel zu versäumen.


»Also, dann
geh, Darbi«, sagte der Lehrer. »Wenn niemand dir die Sicht verstellt und in die
Ohren schreit, während du Buch führst, können wir vielleicht eine halbwegs
genaue Zählung erwarten.«


Herr Carter
entfernte sich. Auch Darbi trottete, nachdem er die Mannschaftsaufstellung
bekanntgegeben hatte, davon, um das Spiel von seinem abgeschlossenen
Beobachtungsposten aus zu verfolgen.


Das
Schiedsrichterhäuschen war gebaut wie eine Erfrischungsbude. Eine hölzerne
Klappe in der Breite der Vorderfront wurde bei Gebrauch waagerecht hochgestellt
und schützte so den Schiedsrichter vor den Sonnenstrahlen.


Als Darbi
die Klappe hochstellte und das Spielfeld im Schein der Nachmittagssonne vor
sich liegen sah, fiel ihm die Ähnlichkeit mit einer Erfrischungsbude sofort
ein. Er legte sein Heft auf das Tischchen und bemerkte dabei ein Stück Kreide,
das irgend jemand dort vergessen hatte. Nun kam ihm die Idee, die Ähnlichkeit
noch weiter zu treiben, damit seine Freunde nach dem Spiel etwas zu lachen
hätten.


›Limonade 30 Pfennige‹
schrieb er in großen Buchstaben an die schwarze Wand. ›Schinkenröllchen 90 Pfennige...
Knusperflocken, Packung 60 Pfennige...
Eis... kalter Tee für den Strand... jeden Abend Gegrilltes‹. Eben war er dabei,
eine Notiz über Aal in Gelee anzuschreiben, als hinter ihm die ärgerliche
Stimme von Herrn Wilkins ertönte.


»Darbi!«


Erschrocken
drehte sich der Junge um und erblickte Kopf und Schultern des Lehrers in der
Frontöffnung, wie ein möglicher Kunde, der vielleicht ein Paket Knusperflocken
kaufen wollte. Doch der Gesichtsausdruck des Lehrers verriet nur zu deutlich,
daß er nicht in der Laune war, das Spiel mitzumachen und bei der Aussicht auf
nichtexistierende Schinkenröllchen oder eingebildete Limonade vor Freude in die
Luft zu springen.


»Was, zum
Donnerwetter, machst du da?«


Darbi wand
sich vor Verlegenheit. Er hatte Limonade und Aal in Gelee zum Verkauf
angeboten. Aber es war zwecklos, das einem verärgerten Erwachsenen
klarzumachen. Er würde den Spaß dabei nie begreifen. So murmelte Darbi nur:
»Nichts, Herr Wilkins.«


Herr Wilkins
ließ den Blick über die Kreide-Inschriften an der Wand gleiten und kam in Wut.
»Du mußt ja von Sinnen sein, Junge!« fuhr er Darbi an. »Angenommen, der
Direktor führte heute wichtige Besucher über das Schulgelände! Was würden sie
denken, wenn sie das ganze Schiedsrichterhaus mit diesem Blödsinn vollgeschmiert
sähen! Du gehst sofort ins Haus, holst ein nasses Tuch und wischst diesen
lächerlichen Unsinn weg!«


»Aber ich
kann jetzt nicht fort. Ich muß die Punkte bei dem Wettkampf notieren und...«


»Keine
Widerworte! Wenn dieses lächerliche Geschreibsel nicht in fünf Minuten
abgewischt ist, dann werde ich — dann werde ich — na, du wirst schon sehen!«


»Aber Herr
Wilkins, es ist doch sonst niemand da, um...«


»Du hast
gehört, was ich gesagt habe«, brüllte Herr Wilkins mit der Lautstärke eines
öffentlichen Ausrufers. »Du gehst sofort hinein, sofort!«


Darbi schoß
wie ein Pfeil aus dem Schiedsrichterhaus und rannte zum Hauptgebäude, um ein
nasses Handtuch zu suchen. Im Laufen warf er einen Blick zurück aufs Spielfeld.
Fredy und Pitt, die das Spiel für ihre Partei eröffnen sollten, standen schon
kampfbereit, aber die Gegenpartei hatte ihre Plätze noch nicht eingenommen.
Wenn er ganz schnell rannte, überlegte Darbi, hatte er eine Chance, den
Waschraum zu erreichen, ein Handtuch in einem Waschbecken naß zu machen und wieder
auf seinem Posten zu sein, ehe der erste Ball geschlagen wurde.


Aber Darbi
kam nicht einmal bis zum Waschraum. Als er durch den Seiteneingang in das
Schulgebäude rannte, trat gerade Herr Pemberton, der Direktor, aus der
gegenüberliegenden Küche.


»Ah, Darbi,
ich habe einen kleinen Auftrag für dich«, begann er freundlich. »Die
Haushälterin sagt mir eben, daß sie heute nachmittag sehr knapp mit Personal
ist. Sie wäre sehr froh über eine Hilfe beim Tischdecken.«


Darbi blieb
stehen und trat von einem Fuß auf den anderen, weil er nicht wußte, was er
sagen sollte. »Oh, Herr Direktor, ich bin Punktrichter beim Wettkampf der
Junioren, und Herr Wilkins hat gesagt...«


»Ach ja,
natürlich! Der Wettkampf der Junioren! Ausgezeichnet!« nickte Herr Pemberton in
völliger Verkennung der Lage. »Ich bin überzeugt, daß einer deiner Kameraden
dich würdig vertreten wird, bis du zurück bist. Du findest Fräulein Matthiessen
im Speisesaal.« Im Weggehen fügte er noch mit einem schelmisch gemeinten
Lächeln hinzu: »Du weißt, Darbi, Fräulein Matthiessen wird es für ihre Pflicht
halten, dich für erwiesene Dienste mit einer Portion ihrer berühmten Eiscreme
zu belohnen.«


»Aber, Herr
Direktor...«


Es war
nutzlos. Der Direktor schritt schon den Korridor hinunter — eine erhabene und
unnahbare Persönlichkeit für einen kleinen Drittkläßler mit Tintenfingern.


Darbi rang
verzweifelt die Hände. Er würde sicher Ärger mit den beiden Mannschaften
bekommen, weil er nicht auf seinem Posten war. Weiter würde er Ärger mit Herrn
Wilkins bekommen, weil er nicht zurückkam und die Inschriften von der Wand
wischte. Aber der Direktor war auch der Vorgesetzte von Herrn Wilkins, also
mußte er dessen Befehl zuerst ausführen.


Niedergeschlagen
trottete Darbi zum Speisesaal, um Fräulein Matthiessen bei ihren Haushaltsproblemen
zu helfen.


 


 


 










Der verlorene Rekord


 


 


Auf dem
Sportplatz war von Herrn Hind immer noch nichts zu sehen, als bereits die
Spieler ihre Plätze eingenommen hatten. Deshalb berieten die beiden
Mannschaftskapitäne und ernannten nach einigem Hin- und Herreden zwei
Schiedsrichter, die das Spiel überwachen sollten, bis der Lehrer kam. Bromo und
Martin, die erst später mit Schlagen an der Reihe waren, wurden für das
wichtige Amt bestimmt. Keiner der beiden hatte viel Lust dazu, weil sie sich
die Zeit bis zu ihrem Einsatz lieber mit anderen Spielereien vertrieben hätten.
Aber ihre Einwände wurden überstimmt, und nun endlich konnte der Wettkampf
beginnen.


Fredy und
Pitt — ein Externer — eröffneten das Spiel für Nelson. Sie standen vor den
Wickets. Die ersten Würfe waren schwach, alles ganz leichte Bälle. Schon beim
dritten Wurf konnte Fredy den Ball über die Spielfeldgrenze ins Aus schlagen.
Das zählte für vier Läufe. Bromo zeigte das »Aus« mit einer ziemlich
unbestimmten Handbewegung an, wie ein Anhalter, der ein Auto stoppen will. Er
dachte nicht daran, sich zu vergewissern, ob sein Zeichen auch im
Schiedsrichterhäuschen zur Kenntnis genommen worden war.


Nun folgten
zwei Bälle, die vom Schlagmann etwas mehr Aufmerksamkeit erforderten. Der
nächste war wieder ganz leicht und brachte zwei Läufe.


»Schon sechs
Läufe, nicht übel, wie!« bemerkte Fredy zu Martin, der in der Nähe stand.


»Was ist das
schon! Sie werfen auch schlecht genug.« Martin war immer noch verärgert, weil
er Schiedsrichter spielen mußte, anstatt sich die Zeit nach eigenem Belieben
vertreiben zu können. »Wenn du mal fünfzig Läufe gemacht hast, dann kannst du
anfangen zu prahlen.«


Martins
Kritik an der Gegenpartei war in gewissem Sinne berechtigt. Da bei der
Senioren-Mannschaft von Haus Wellington zwei Spieler erkrankt waren, hatten
zwei aus der Junioren-Mannschaft aufrücken müssen. Damit war deren eigene
Schlagkraft stark herabgesetzt. So wurden zu Beginn des Spieles recht schlechte
Bälle geworfen, und die beiden Spieler von Haus Nelson vor den Wickets konnten
ziemlich mühelos zahlreiche Läufe für sich buchen.


Schon lange
war es Fredys Ehrgeiz, in einem Spiel fünfzig Läufe zu machen. Ein Spieler der
Junioren-Mannschaft schaffte das nur ganz selten. Bei größerer Kampfstärke der
Gegenpartei wäre es Fredy schon schwergefallen, halb soviel zu erreichen.


Aber nun war
seine Chance gekommen! Er schlug die ankommenden Bälle so geschickt zurück, daß
er in wenig mehr als einer halben Stunde mit seinem Partner gemeinsam über
sechzig Läufe buchen konnte. Siebenundvierzig davon gingen auf sein Konto. Er
wußte genau, daß es siebenundvierzig waren; er hatte sich angewöhnt, die
eigenen Läufe im Kopf mitzuzählen, wenn er Schlagmann spielte.


Die
Gegenpartei wechselte verschiedentlich die Werfer, in der Hoffnung, das erste
Wicket zu Fall zu bringen, aber ohne Erfolg. Nun war Tony an der Reihe — ein
miserabler Spieler, der meistens meilenweit vorbeiwarf.


Tonys erster
Ball kam so einladend langsam und hoch angeflogen, daß Fredy ihm ein paar
Schritte entgegenging und ihn ins Aus schlug. Wieder vier Läufe!


»Einundfünfzig!«
jubelte er. Nun hatte er sein halbes Hundert voll! Er war so begeistert, daß er
den nächsten Ball einfach zurückschlug und losrannte, ohne darauf zu achten,
wie weit der Ball flog.


»Komm!« rief
er Pitt zu und lief auf das andere Wicket zu.


»Nein,
zurück, zurück!« kreischte Pitt.


Fredy sah
über die Schulter, wie Teddy mit dem Ball auf sein Wicket zielte. Er warf sich
herum, spurtete zurück und war noch einen halben Meter vor der Linie, als der
Ball ins Wicket flog und die Gegenpartei in lautes Geschrei ausbrach.


Bromo hob
die Hand — Fredy war aus!


Mit stolz
geschwellter Brust ging er zu seiner Mannschaft zurück.


»Ich habe
meine Fünfzig, Einundfünfzig sogar!« unterrichtete er die beifallspendenden
Kameraden. »Dieses Mal haben wir’s Wellington aber gegeben!«


»Der alte
Pitt war auch nicht schlecht«, meinte Atki. »Wie viele Läufe haben wir im
ganzen beim ersten Wicket?« Er sah zu dem etwas entfernt liegenden
Schiedsrichterhäuschen hinüber.


»Darbi
schläft wohl. Er hat die Zahlen nicht herausgehängt.«


»Er kann
nicht alles auf einmal machen, aufschreiben und Zahlen heraushängen«,
verteidigte Fredy den Freund. »Ich laufe schnell hinüber und stelle fest, wie
wir stehen.«


Atki, der
sich gerade die Beinschienen zurechtrückte, sagte: »Herr Carter hat gesagt, daß
niemand zu ihm darf.«


»Aber ich
bin der Mannschaftskapitän. Ich werde doch wohl wissen dürfen, wie meine Partei
steht.«


Mit diesen
Worten sprang Fredy davon, um nach wenigen Augenblicken mit schreckensbleichem
Gesicht zurückzukommen. Er warf die Arme in die Luft, als seien es
Signalflaggen.


»Stoppt das
Spiel, stoppt das Spiel! Katastrophenalarm!« rief er, so laut er konnte. »Im
Schiedsrichterhaus ist keiner!«


Sein Ruf
klang so dringlich, daß die Mannschaft Wellington vom Spielfeld eilte, während
Fredys Elf sich um ihren Kapitän scharte, um die näheren Einzelheiten der Schreckensbotschaft
zu vernehmen.


»Sabotage!
Das ist es!« fuhr Fredy mit wachsendem Zorn fort. »Jemand wollte meinen Rekord
von fünfzig Läufen sabotieren und hat deshalb Darbi gekidnappt!«


»Du spinnst
wohl! Wenn Darbi nicht mehr da ist, dann hat er sich freiwillig
weggeschlichen!« erklärte Teddy. »Das einzige, was wir machen können, ist, daß
wir von vorn anfangen.«


»Aber das
ist nicht fair! Ich habe meinen Einsatz geleistet. Ich hatte einundfünfzig
Läufe«, bestand Fredy auf seinem Recht.


»Das ist
dein Pech. Du kannst es nicht beweisen, also zählt es nicht«, meinte William
kalt. »Und überhaupt, es waren deine Läufe, die Darbi notieren sollte, also
mußtest du auch aufpassen, daß er es tat.«


Einige
Minuten lang drehte sich die Diskussion nun um die Frage, warum keiner bemerkt
hatte, daß Darbi nicht auf seinem Posten war. Die Schlagmannschaft behauptete,
sie hätten es unmöglich wissen können, da Herr Carter ihnen ja verboten hatte,
sich dem Schiedsrichterhäuschen zu nähern. Die Mannschaft auf dem Spielfeld,
einschließlich Fredy und Pitt, entschuldigte sich damit, daß sie viel zu sehr
mit dem Spiel beschäftigt gewesen sei, um zu bemerken, daß irgend etwas am
anderen Ende des Platzes nicht in Ordnung war.


»Und was ist
mit den Schiedsrichtern?« wandte sich Atki vorwurfsvoll an Bromo und Martin.
»Warum habt ihr nicht gesehen, daß er nicht da war?«


»Die Sonne
schien mir in die Augen«, verteidigte sich Martin.


»Huuh, so
eine blöde Entschuldigung!«


»Doch, es
stimmt. Frag Bromo! Wenn die Sonne gerade hinter dem Schiedsrichterhäuschen
steht, kann man vom Spielfeld aus nicht hineinsehen.«


Bromo nickte
zustimmend. »Es ist, als ob man in einen Tunnel schaut. Du kannst nur hoffen,
daß er deine Zeichen sieht.«


An diesem
Punkt der Auseinandersetzung erschien Herr Hind auf dem Plan, um die Leitung
des Spiels zu übernehmen. In der letzten halben Stunde hatte er im Musikzimmer
eine Geigenstunde gegeben. Erst als sein Schüler gegangen war, fiel ihm ein,
daß er sich erboten hatte, den Wettkampf der Junioren zu überwachen.


Herr Hind
war ein hochgewachsener, etwas blasser junger Mann mit schleppender Stimme. Er
kleidete sich unauffällig, aber die kurze Kirschholzpfeife, die stets aus
seinem Munde ragte, war ein so unveränderlicher Bestandteil seiner Erscheinung,
daß man sie fast als künstliches Glied bezeichnen konnte.


»Was geht
hier vor?« fragte er mit ruhiger Stimme und bahnte sich einen Weg durch die
wild diskutierenden Kricketspieler. »Warum spielt ihr nicht weiter, anstatt
hier wie die Verrückten herumzuschreien?«


»Darbi ist
schuld«, unterrichtete ihn Fredy. »Wir dachten alle, daß er aufschreibt, und
ich machte einundfünfzig Läufe, und jetzt ist es nirgends notiert.«


»Wie sollen
wir wissen, ob es stimmt, was du sagst«, mischte sich William ein. »Du kannst
genausogut sagen, es waren hundert. Wir können nichts beweisen, und du auch
nicht.« ‘


Nachdem Herr
Hind sich über die Lage unterrichtet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als
einen neuen Punktrichter zu ernennen und das Spiel von vorn beginnen zu lassen.


Fredy war
wütend. »Oh, Herr Hind, das ist nicht fair«, protestierte er. »Das bedeutet,
daß meine einundfünfzig Läufe nicht zählen und ich alles noch einmal machen
muß.«


»Was
beklagst du dich denn?« sagte William. »Zwei Einsätze an einem Tag, und du bist
immer noch nicht zufrieden. Was ist mit uns, wir müssen zweimal rennen und
werfen! Manche Leute können eben nie genug bekommen.«


Um 15.15 Uhr begann
der Wettkampf von neuem. Fredy und Pitt stellten sich vor den Wickets auf. Um 15.17 Uhr saß
Fredy schon wieder am Spielfeldrand. Die Eintragung im Punktrichterbuch
lautete: Schlagmann: Fredy —Werfer: William — kein Lauf. Ein tragischer Ausgang
für einen Nachmittag, der mit so stolzen Hoffnungen begonnen hatte.


»So eine
Gemeinheit, so was Unfaires!« grollte Fredy und warf wütend den Schläger auf
den Boden. »Wartet nur, bis ich den elenden alten Darbi sehe. Wartet nur, bis
ich ihn erwische.«


Sein Wunsch
sollte bald erfüllt werden. Er schnallte gerade die Beinpolster ab, da kam der
Punktrichter in Person von seiner Irrfahrt zurück. Er schlenderte aus der
Richtung des Hauptgebäudes heran, in einer Hand ein nasses Handtuch. Ein
Lächeln lag auf seinem Gesicht und sein Mund zeigte noch die Spuren der
Eiscreme, die er gerade in der Küche verzehrt hatte. Fredy sah der sich
nähernden Gestalt wütend und erstaunt zugleich entgegen. »Darbi, du
Unglücksrabe, wo bist du gewesen!« brüllte er ihn an.





Der vermißte
Punktrichter erwiderte den Gruß mit freundlichem Lächeln. »Jetzt gerade, meinst
du? Ich war drinnen und habe eine Schüssel Eiscreme leer gegessen. Fräulein
Matthiessen hat sie mir gegeben, weil ich Frau Hacket beim Tischdecken geholfen
habe.« Er merkte nicht, in welcher Verfassung sein Freund war, und schwatzte
weiter: »Das war prima Eiscreme, große Klasse. Ich habe versucht, eine Portion
für dich im Taschentuch herauszuschmuggeln, aber sie ist so schnell
geschmolzen, da dachte ich...«


»Erzähl mir
doch nichts von geschmolzener Eiscreme!« Fredy war rot vor Wut im Gesicht. »Du
bist ein ganz gemeiner, hinterhältiger, verräterischer Verräter, und
verdientest, daß du — verdientest, daß du...«, im Augenblick fiel ihm keine
Tortur ein, die gräßlich genug war, um ein solch feiges Verbrechen zu ahnden.
»Nie hätte ich geglaubt, daß du so gemein sein kannst. Mit dir bin ich fertig —
für immer.«


Darbi
starrte den Freund fassungslos an. »Wovon redest du denn überhaupt?«


»Versuch nur
nicht, so zu tun, als wüßtest du von nichts! Dich einfach davonzuschleichen und
bis über beide Ohren mit Eiscreme vollzustopfen, wenn jeder annimmt, du zählst
die Punkte.«


»Ach so!«
Darbi hob hilflos die Schultern. »Das war Wilkins Fehler, wirklich — ich hatte
nichts damit zu tun. Weißt du, er schickte mich hinein, um ein Handtuch zu
holen, dann schickte mich der Direktor in die Küche, ich sollte mich bei
Fräulein Matthiessen melden, und die schickte mich in den Speisesaal, ich
sollte Frau Hacket helfen.«


Diese
Erklärung konnte Fredys Gefühle durchaus nicht besänftigen. »Und was war mit
dem Wettkampf, du Idiot! Wir mußten noch einmal von vorn anfangen. Ich hatte
zwei Einsätze.«


»Hast du ein
Glück«, erwiderte Darbi taktloserweise. »Mich nimmt niemand für einen Einsatz —
geschweige denn für zwei.«


Sein
scherzender Ton verriet nur zu deutlich, daß er keine Ahnung von den
katastrophalen Folgen seiner Abwesenheit hatte. »Wie viele Läufe hast du
gemacht?« fragte er unschuldig.


»Keinen!«
grollte Fredy.


»Ach, mach
dir nichts draus. Wir haben alle mal einen schlechten Tag«, tröstete ihn Darbi.
»Das nächste Mal hast du wieder mehr Glück.«


»Nein«,
sagte Fredy. »Ich hatte mein Glück vorher — ich machte fünfzig Läufe, zum
ersten Mal bei einem Wettkampf.«


Darbis
Gesicht fiel zusammen, und seine Augen wurden ganz groß, als ihm die volle
Bedeutung seines Versäumnisses klar wurde.


»Fünfzig
hast du gemacht!« stieß er ungläubig hervor.


»Ja, aber
sie zählen nicht. Du warst ja zu sehr mit deiner Eisschleckerei beschäftigt, um
sie aufzuschreiben.«


»Du liebe
Zeit, das tut mir aber leid, Fredy«, murmelte Darbi.


»Das kann es
dir auch! Es geht ja nicht nur um meine fünfzig Läufe. Was meinst du, was die
anderen sagen, wenn wir jetzt deinetwegen das Spiel verlieren!«


Darbi war so
niedergeschmettert, daß er nur mit leerem Blick vor sich hinstarren konnte und
vor Verzweiflung mit den Fingern schnalzte. »Das ist ja schrecklich«, stieß er
hervor. »Kann ich denn gar nichts tun, kann ich nicht...?«


»Nichts
kannst du tun«, kam die kurze Antwort. »Du hast für einen Nachmittag gerade
genug Unheil angerichtet.«


Völlig
vernichtet trottete Darbi zum Schiedsrichterhäuschen hinüber. Das nasse
Handtuch hing schlaff in seiner Hand. Als er eintrat, blickte Atki von seinem
Notizbuch auf.


»Bleib
lieber außer Schußweite, bis der alte Wilki etwas abgekühlt ist. Er hat gerade
vorhin hereingeschaut und kochte, als er sah, daß du das noch nicht abgewischt
hast.«


»Ich kann
wirklich nichts dafür. Der Direktor schickte mich...«


»Erzähl das
Wilki — nicht mir. Ich sitze hier nur als Punktrichter«, entgegnete Atki kurz.
»Und ich säße auch nicht hier, wenn nicht gewisse Leute gerade in dem
Augenblick ihren Posten verließen, wo man sich völlig auf sie verläßt.«


Darbi
stürzte sich auf die Schrift und wischte wie ein Wilder. Das war alles so
ungerecht, dachte er, als ›Jeden Abend Gegrilltes‹ unter dem nassen Lappen — verschwand.
Die ganze Sache war einfach ungerecht! Ohne eigene Schuld — fast ohne eigene
Schuld — hatte er seine Mannschaft in der Stunde der Not im Stich gelassen.
Sein Name war für immer geschändet! Und selbst wenn es seine Schuld war, wie
jeder (einschließlich seines eigenen Gewissens) zu glauben schien, dann war es
doch nur ein unglücklicher Zufall, der jedem passieren konnte. Von
Schuldgefühlen gequält, schlich er ins Gebäude, um den Lappen zurückzubringen;
dabei machte er einen Umweg, um seinen Kameraden auf dem Sportplatz nicht unter
die Augen zu kommen.


Der Zufall
wollte es, daß Darbis Versagen keinen Einfluß auf den Ausgang des Wettkampfes
hatte. Obwohl das Spiel an diesem Nachmittag nicht beendet werden konnte, lag
Nelson weit in Führung, als die Wickets für diesen Tag weggeräumt wurden.


 


 


 










Ein Vogel in der Hand


 


 


Während des
Abendessens verflog Fredys Groll gegen seinen Freund so weit, daß die Jungen
sich nach Tisch wieder gemeinsam auf den Weg zum Dachboden machten: zwei
Verschwörer, fest entschlossen, auf dem Weg über die Hintertreppe um jeden
Preis ein Zusammentreffen mit dem aufsichtführenden Lehrer zu vermeiden.


Fredy schloß
die Tür auf, und die Jungen schlüpften in den kleinen Raum. Alles Futter war
vom Fensterbrett verschwunden, und der Vogel kauerte an seinem gewohnten Platz
unter der Dachtraufe. Voller Zuversicht öffnete Fredy das Fenster und streute
neue Körner aus. Nach einem vorsichtigen Seitenblick verließ die Taube ihren
Schlupfwinkel und stolzierte heran, um das Futter in Augenschein zu nehmen.


Der Junge
blieb regungslos, als der Vogel näher kam und zu picken begann. Dann streckte
er ohne jede Hast und völlig geräuschlos den Arm aus und legte mit festem Griff
die Hand über den Vogel, den Daumen auf den Rücken und die Finger um den Kropf
und die zusammengefalteten Flügel.


Zu seiner
Überraschung leistete die Taube keinen Widerstand. Sie war es gewohnt, in die
Hand genommen zu werden; so ließ sie es zu, daß der Junge sie durch das Fenster
hereinhob. Mit der freien Hand streichelte er ihre Flügel und Schwanzfedern.


Darbi
verfolgte den Vorgang so gespannt, daß er nicht zu atmen wagte. Als die
Spannung vorüber war, atmete er pustend aus; es klang, als sei ein
Fahrradschlauch von einem Nagel getroffen worden.


»Prima hast
du das gemacht, Fredy! Was ist an ihrem Fuß? Ist es eine geheime Botschaft?«
fragte er aufgeregt.


Fredy
untersuchte den Fuß der Taube genau und schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie
trägt einen Metallring, auf dem etwas eingeprägt ist.«


»Wahrscheinlich
der Name und die Adresse. Dann können wir an den Besitzer schreiben und alles
berichten. Was steht denn darauf?«


Fredy
entzifferte mit angestrengtem Blick die Eintragung. »N 720 NU 67«, las er.


»Das ist
hoffnungslos. Damit können wir doch nichts anfangen«, wandte Darbi ein. »Das
kann man nicht einfach auf eine Postkarte schreiben und erwarten, der Postbote
wüßte, wo er sie abliefern soll.«


»Nein, aber
es ist ein Schlüsselwort. Wir müssen nur herausbekommen, was es bedeutet, das
ist alles«, entgegnete Fredy. Er ließ den Fuß los und begann wieder, der Taube
die Flügel zu streicheln und sanft auf sie einzureden; sie sollte sich wohl und
sicher bei ihm fühlen.


Darbi stand
eine Weile neben ihm und betrachtete den Vogel mit liebevollem Lächeln, wie ein
begeisterter Vater sein Kind bei einem Schulkonzert. Doch als die Zeit
verstrich, wurde er allmählich unruhig über die möglichen Folgen ihres allzu
langen Aufenthaltes im verbotenen Bereich.


»Komm jetzt,
Fredy. Was meinst du, wie der alte Wilki explodiert, wenn er merkt, daß wir nicht
mit den anderen draußen spielen«, prophezeite er. »Setz unser Krallenfüßchen
aufs Fensterbrett zurück und laß —.« Er brach den Satz ab und betrachtete
angestrengt den Querbalken, der sich gerade über seinem Kopf durch den Raum
zog. »Ich dachte, was wir hier treiben, sollte eine ganz geheime Angelegenheit
sein«, sagte er ernst.


»Natürlich«,
bestätigte Fredy geistesabwesend. Seine Aufmerksamkeit war noch völlig von der
Taube in seiner Hand in Anspruch genommen.


»Dann ist
wohl eine Sicherung herausgesprungen bei dir.«


Darbi
deutete vorwurfsvoll auf den Namen Fredy, der mit Messingreißzwecken auf den
Balken geschrieben war. »Und wie verträgt sich das mit der Geheimhaltung? Da
braucht ja nur einmal ein Lehrer den Kopf durch die Tür zu stecken...«


»Das tut
niemand. Die Tür ist immer abgeschlossen«, erklärte Fredy.


»Und
Robinson? Wenn er hereinkommt, um den Wasserboiler oder sonst etwas zu
kontrollieren! Er wird die Sache bestimmt melden.«


Fredy zog
ein Gesicht. »Daran habe ich nicht gedacht«, mußte er zugeben. »Am besten
ziehen wir sie gleich wieder heraus.« Sanft setzte er die Taube draußen aufs
Fensterbrett. Dann begann er mit dem Taschenmesser die Reißzwecken auf dem
Balken zu entfernen und in die kleine Pappschachtel zurückzulegen, die noch in der
Ecke stand.


Darbi sah
mit wachsender Ungeduld zu. »Wie lange sollen wir denn noch hier oben bleiben«,
fragte er ängstlich. »Denk doch an Wilki!«


»Wahrscheinlich
glaubt er, wir sind hinten am Teich und suchen Wassermolche«, antwortete Fredy.
»Jedenfalls, wenn du es so eilig hast, dann steh nicht herum — hilf mir lieber
die Dinger herausziehen.«


Widerstrebend
holte Darbi sein Taschenmesser hervor und machte sich an die Arbeit. Bald lagen
alle Reißzwecken wieder in der Schachtel, und nichts erinnerte mehr an Fredys Inschrift
als ein Muster kaum wahrnehmbarer Einstiche auf dem Balken.


»Das hätten
wir ausgelöscht.« Fredy steckte das Taschenmesser wieder ein. »Ich will unserem
Hansi noch eine Handvoll Futter zum Frühstück ausstreuen, und dann verschwinden
wir.«


Fredy ging
zum Fenster zurück. Die Taube hatte sich schon auf ihren Rastplatz unter der
Dachtraufe zurückgezogen. Heute waren sie ein gutes Stück vorangekommen: Die
Taube hatte es ohne Widerstand zugelassen, daß er sie in die Hand nahm und den
Ring an ihrem Fuß studierte.


Solange das
Tier in ihrer Obhut war, mußten sie sich einen passenden Namen ausdenken,
dachte er. Man konnte eine erstklassige Brieftaube doch nicht Hansi oder
Krallenfüßchen nennen. Es mußte schon etwas Respektvolleres sein. Als er das
Futter ausstreute und das Fenster schloß, blinzelte die Taube ihm zu und schlug
mit den Flügeln: es schien, als wolle sie dem neuen Beschützer ihre Zustimmung
ausdrücken.


Fredy
blinzelte zurück und winkte mit der Hand. »Gute Nacht, Swing-Wing«, sagte er.
»So wollen wir dich von jetzt an nennen.«


»Das ist
aber ein komischer Name für eine Taube«, meinte Darbi, als sie den Speicher
verließen. »Swing-Wing*, so nennt man doch diese Flugzeuge mit variabler
Geometrie — ich weiß nicht genau, was es bedeutet.«


»Das ist
doch klar, was es bedeutet, eben variable Geometrie«, erklärte Fredy und schloß
die Tür ab. »Das ist so, wie, sagen wir in einer Geometriestunde, wenn der alte
Wilki sagte: ›Zeichnet zwei kongruente Dreiecke!‹ Du weißt doch, daß ein
Dreieck immer ein bißchen anders wird als das andere, auch wenn du dir noch so
viele Mühe gibst — das nennt man variable Geometrie.«


Darbi dachte
über diese Erklärung nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich möchte jedenfalls
nicht in einem Flugzeug fliegen, das du entworfen hast«, meinte er auf der
Treppe. »Bei dir starten wohl die Steuerbord-Passagiere, während die Backbord-Passagiere
eine Notlandung machen. Ein Glück, daß unser Swing-Wing nur ein Vogel ist.«


Im Licht der
untergehenden Sonne traten die Jungen auf den Schulhof hinaus. Atki wartete auf
sie. »Wie ist es gegangen?« erkundigte er sich.


»Großartig!«
meinte Fredy. »Das Futter, das Frau Hacket gebracht hat, ist genau das
richtige. Sie hat ‘reingehauen wie ein Mähdrescher. Und die Nummer auf dem Ring
ist N 720 NU 67. Damit können wir herausfinden, wohin sie gehört.«


»Und auf
unserem Sonntagsspaziergang bringen wir sie dem Eigentümer zurück«, fügte Darbi
hoffnungsvoll hinzu.


Entrüstet
drehte Fredy sich zu seinem Freund um. »Zurückbringen!« wiederholte er. »Du
bist wohl total übergeschnappt!«


»Wir können
sie doch nicht für immer behalten. Der Besitzer ist vielleicht ganz
verzweifelt, weil er nicht weiß, wo sie hingekommen ist.«


»Wie du dir
das denkst, einfach so zurückbringen«, erklärte Fredy. »Diese Brieftauben — und
sie sieht aus wie eine Brieftaube —, die fliegen Hunderte von Kilometern weit.
Vielleicht stammt sie aus Barcelona oder aus Oslo oder sonst irgendwoher.«


Darbi zog
die Stirn kraus und rieb sich nachdenklich die Nase. Er hatte
selbstverständlich angenommen, die Taube stamme aus dem Taubenschlag eines
Liebhabers in der Nachbarschaft. Wenn sie aber ihre Suche nach dem Eigentümer
über ganz Europa ausdehnen sollten, dann würden sie es wohl nie schaffen. Atki
war da optimistischer. »Auf jeden Fall wissen wir die Nummer. Nun müssen wir
nur noch im Verzeichnis nachsehen, und dann können wir sie zurückschicken«,
meinte er, ohne weiter daran zu denken, welche Schwierigkeiten noch zu
bewältigen waren.


»Und woher
bekommen wir das Verzeichnis?« wandte Darbi ein. »Du kannst doch nicht einfach
in eine Telefonzelle gehen und im Telefonbuch nach einer Taube suchen, als wäre
es ein Taxi-Stand.«


»Können wir
nicht Herrn Carter oder sonst jemand um Rat fragen?«


»Nein, das
kommt nicht in Frage. Es handelt sich um eine Geheimsache«, wandte Fredy sehr
bestimmt ein. »Das gäbe ein furchtbares Theater, wenn wir einen Lehrer ins
Vertrauen zögen.«


»Das sehe
ich nicht ein, wieso? Wir wollen doch nur dem Besitzer einen Gefallen tun.«


»Du vergißt
die Verbote, die wir alle schon übertreten haben. Und dabei sind wir kaum am
Anfang«, entgegnete Fredy. »Erst mal sind wir in einen verbotenen Raum gegangen
und haben mit dem Vorratskasten-Schlüssel aufgeschlossen, von dem niemand weiß,
daß wir ihn haben. Dann haben wir Frau Hacket überredet, Taubenfutter in die
Schule zu schmuggeln, ohne daß es jemand weiß. Wir können sie nicht verraten,
falls es deswegen Ärger gibt.«


»Irgendwie
müssen wir die Taube ihrem Besitzer zurückgeben«, beharrte Darbi. »Sonst ist es
fast so schlimm, als hätten wir sie gestohlen.«


Mitten in
die erregte Diskussion ertönte die Glocke zum Schlafengehen. Erst am
Montagabend konnten sich die Freunde zu einer weiteren Beratung treffen und
über die beste Methode diskutieren, Swing-Wings Eigentümer festzustellen.


Fredy hatte
vormittags, während der Mathematikstunde bei Herrn Wilkins, eingehend darüber
nachgedacht. Als sich die Verschwörer nach dem abendlichen Taubenfüttern hinter
dem Schiedsrichterhäuschen trafen, konnte er eine ganz einfache Lösung
vorlegen.


»Es kam mir
wie ein Geistesblitz, während der alte Wilki vom Dezimalsystem und all dem
Quatsch redete«, begann er. Atki ließ ab, Darbi mit Bananenschalen zu
bombardieren, und horchte auf. Fredy fuhr fort: »Plötzlich fiel mir ein, daß
die Schulschwester gesagt hat, diese Woche müßte ich zum Zahnarzt gehen.«


»Ich
verstehe nicht, was das damit zu tun hat«, murrte Atki. »Glaubst du, der
Zahnarzt hat auf seiner Patientenliste alle Taubenzüchter angekreuzt?«


»Nein, aber
versteht ihr denn nicht, das gibt mir doch die Chance, den Nachmittag in
Dunhambury zu verbringen und Nachforschungen anzustellen, ohne diese dauernde
Fragerei.«


Darbi sah
den Freund verwirrt an. »Wie kannst du Nachforschungen anstellen, wenn du keine
Fragen stellst?«


»Das meine
ich nicht, du Dummkopf«, erwiderte Fredy ungeduldig. »Der springende Punkt ist
der: Ich habe eine prima Entschuldigung, den ganzen Donnerstagnachmittag von
der Schule weg zu sein, ohne daß die Lehrer wissen wollen, wo ich mich jede
Viertelstunde aufgehalten habe.«


Obwohl es
den Jungen in der Regel nicht erlaubt war, die fünf Kilometer weite Fahrt in
die Kreisstadt Dunhambury ohne Aufsicht zu unternehmen, wurde für Besuche beim
Zahnarzt eine Ausnahme gemacht.


Bei
geschickter Planung war Fredys Ausgeherlaubnis ein ausreichender Grund, um den
ganzen Nachmittag wegzubleiben. Vorausgesetzt, ihre Gutgläubigkeit wurde nicht
überfordert, waren die Lehrer sicher bereit zu glauben, der Zahnarzt habe
seinen Patienten warten lassen. Wenn Fredy dann ›zufällig‹ den Bus verpaßte,
konnte er die Ausgeherlaubnis für eine Stunde über den ganzen Nachmittag
ausdehnen.


Theoretisch
schien der Plan zu stimmen. Er würde den 14.40-Uhr-Bus nach Dunhambury nehmen,
erläuterte Fredy, und wenn alles glatt ging, war er um halb vier beim Zahnarzt
fertig. Wenn er dann mit einigem Geschick den Bus um 16.30 Uhr versäumte,
konnte er erst um 17.15 Uhr fahren und hatte so eindreiviertel Stunde Zeit für
seine Nachforschungen.


»In einer
Stadt wie Dunhambury muß es doch jemand geben, der ein Brieftaubenverzeichnis
hat«, fuhr er fort. »Ich kann mich auf der Post erkundigen, in der
Stadtbibliothek, vielleicht sogar auf der Polizei. Sobald ich die Adresse habe,
renne ich hin und bitte den Knaben, die Nummer N 720 usw. in seiner Liste
nachzusehen. Dann können wir Swing-Wing dorthin zurückschicken, wohin sie
gehört.«


»Wie sollen
wir sie schicken?« fragte Atki. »Mit der Post?... Mit der Taubenpost?«


Fredy zuckte
die Schultern: »Vielleicht besser mit der Bahn. Wir schreiben auf einen Zettel,
wir hätten sie so gut versorgt, daß sie von allein nicht mehr fortwollte.«


Darbi dachte
eine Weile über diesen Vorschlag nach, dann meinte er: »Wenn du so sicher bist,
daß du herausfindest, wohin du sie schicken mußt, warum nimmst du sie dann
nicht gleich mit und gibst sie am Bahnhof auf, ehe du zurückkommst?« Darbis
Verbesserungsvorschlag hatte einiges für sich. Wenn er nur die Adresse mit in
die Schule zurückbrachte, war eine weitere Reise nach Dunhambury erforderlich,
um die Taube wegzuschicken. Das würde schwierig sein, vielleicht sogar
unmöglich, wenn kein weiterer Besuch beim Zahnarzt nötig wurde.


»Das ist ein
guter Vorschlag, Darbi«, stimmte Fredy zu. »Wenn ich beides auf einmal
erledige, töte ich zwei Fliegen mit einem Schlag...« Er unterbrach sich und runzelte
die Stirne. Unter den gegebenen Umständen war das ein unglücklicher Vergleich.
»Ich werde Teddys Angelkorb als Käfig nehmen und einen Zettel hineinlegen, daß
der Typ ihn zurückschicken soll.«


»Am besten
nimmst du eine Paketkarte mit«, riet Atki. »Wenn du sie per Nachnahme schickst,
brauchst du nichts zu bezahlen.«


Fredy nickte
und kramte in der Hosentasche nach einem Bleistift und einem Stück Papier. »Ich
werde alles genau planen, wie bei einer militärischen Operation. Wenn man alles
aufschreibt, kann nichts schiefgehen.«


Auf der
Rückseite eines zerrissenen Briefumschlages notierte er:


Unternehmen
Swing-Wing


Donnerstag,
29. Juni


14.40 Mit
Swing-Wing den Bus zum Zahnarzt nehmen.


15.15 Angelkorb
im Warteraum stehenlassen und jemanden bitten, darauf aufzupassen.


15.30 Zum
Postamt usw. gehen und Nachforschungen anstellen usw.


16.15 Experten
aufsuchen und Nummer im Brieftaubenverzeichnis nachsehen.


16.30 Wenn nötig,
zufällig den Halbfünfuhrbus verpassen.





16.45 S. W.
zum Bahnhof bringen und Paketkarte schreiben.


17.00 ..........


Er war noch
immer dabei, Einzelheiten zu notieren, als die Abendglocke die Verschwörer zum
Schlafengehen rief.


 


 


 










Unternehmen Swing-Wing


 


 


Teddy war
nur zu gerne bereit, seinen Angelkorb zur Verfügung zu stellen, als man ihm
mitteilte, daß der Erfolg des Unternehmens von seiner Mitarbeit abhing.


»Ja,
natürlich kannst du ihn bekommen. Aber ich möchte ihn dann wieder zurückhaben«,
erklärte er Fredy und Darbi am Montagabend im Schlafraum. »Ihr müßt einen
Zettel hineinlegen und dem Typ in Stockholm — oder wo er eben wohnt —
schreiben, er soll ihn zurückschicken, wenn er ihn nicht mehr braucht.«


»Da brauchst
du dir keine Sorge zu machen. Fredy schreibt morgen den Brief, dann ist am Donnerstag
alles fertig«, versicherte Darbi. Ihm stand rosa Schaum vor den Lippen, weil er
gerade den Mund voller Zahnpasta hatte. »Wir bekommen bestimmt einen
Antwortbrief, in dem er uns dankt, vielleicht sogar ein Anerkennungsschreiben
vom Internationalen Brieftauben-Fundbüro, oder wie sich das nennt.«


Die
Abfassung des Briefes, der in den Korb gelegt werden sollte, kostete Fredy eine
Menge Schweiß. In der Frühstückspause am kommenden Vormittag setzte er sich hin
und begann angestrengt nachzudenken.


»Das dumme
ist, daß ich nicht weiß, an wen ich schreibe, ehe ich nicht bei dem Typ in
Dunhambury die Ringnummer nachgesehen habe«, beklagte er sich bei Atki, der
sich erboten hatte, bei dem Brief zu helfen. »Es ist alles gut und schön, wenn
er in England lebt; aber wenn wir Swing-Wing durch halb Europa schicken müssen,
woher soll ich dann wissen, ob er Englisch versteht?«


»Wir können
Henri bitten, eine Abschrift in Französisch zu machen, die legen wir auch ‘rein«,
schlug sein Kamerad vor.


»Ja,
vielleicht.« Fredy war noch nicht beruhigt. »Aber angenommen, es ist ein Däne
oder ein Holländer oder vielleicht sogar...«


»Nun hör
aber auf!« protestierte Atki. »Wenn du so weitermachst, wirst du den Brief in
keiner Sprache geschrieben haben, wenn die Pause zu Ende ist. Der Typ muß eben
seinen Verstand ein wenig anstrengen, das ist alles.«


Nach einigen
Fehlstarts, die im Papierkorb landeten, hatte Fredy einen Brief verfaßt, von
dem er glaubte, daß er allen Anforderungen genüge. Er lautete folgendermaßen:


 


Internatsschule Linbury


Sussex


England


 


Lieber Herr, Sir, Monsieur oder
Signor (jenachdem), ich hoffe, es ist richtig, daß ich Ihnen in Englisch
schreibe, da ich britischer Staatsbürger bin. Wenn Sie aber nur Norwegisch oder
so etwas sprechen, hoffe ich, daß es auch richtig ist. Die übersandte
Brieftaube Nr. N 720 NU 67 in Ihrer Sprache — wir nennen sie Swing-Wing auf
Englisch — hat sich seit drei Wochen oder länger auf dem Fensterbrett vor dem
Dachboden niedergelassen und will nicht wieder wegfliegen, deshalb will ich
Ihre Adresse bei einem Mann in Dunhambury ausfindig machen, den ich jetzt noch
nicht kenne, und die Taube mit der Bahn schicken. Schicken Sie bitte den
Angelkorb zurück, weil Teddy ihn braucht.


Muß jetzt
schließen, weil ich kein Löschblatt habe, so kann ich nicht umblättern.


Mit
freundlichen Grüßen


gez. Fredy


Henri Dufour
hatte einige Schwierigkeiten, das Schreiben in Französisch zu übersetzen, weil
er nicht genau verstand, was es auf Englisch heißen sollte. Immerhin tat er
sein Bestes.


Mittwoch war
ein aufregender Tag für die Taubenfreunde, denn das Gelingen ihres Planes hing
von Swing-Wings Mitarbeit ab. Seit vier Tagen gelang es Fredy, den Vogel auf
dem Fensterbrett zur Futterstelle heranzulocken und ihn in die Hand zu nehmen.
Trotzdem war die Taube immer noch vorsichtig, und eine hastige Bewegung
genügte, um sie aufs Dach hinausflattern zu lassen.


Am
Montagabend zum Beispiel hatte Darbi in einem kritischen Augenblick niesen
müssen, und es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis sie Swing-Wing mit
Schmeicheln und Locken zur Rückkehr bewegt hatten. Wenn eine derartige
Verzögerung am Donnerstag passierte, war der ganze Zeitplan der Verschwörer
durcheinandergebracht.


»Der Bus
wartet nicht, während du zum Dachfenster hinaushängst und wimmerst wie ein
Nebelhorn«, setzte Atki Fredy am Mittwochnachmittag auseinander. »Das einzig
richtige ist, sie gleich nach dem Frühstück in den Angelkorb zu sperren, damit
sie auf alle Fälle bereit ist.«


Dieser Teil
des Planes klappte reibungsloser, als sie erwartet hatten. Am Donnerstag hatte
Herr Hind Aufsicht. Während Fredy sofort nach dem Frühstück die Hintertreppe
zum Speicher hinaufeilte, verwickelte Darbi den Lehrer in der Eingangshalle in
ein weitschweifiges Gespräch über ein Paar verlorengegangene Hausschuhe.


Wenige
Minuten, ehe es zum Unterricht läutete, erschien Fredy lächelnd auf dem
Treppenabsatz und kniff sich in das linke Ohrläppchen, als Zeichen für Darbi,
daß der Auftrag erledigt war und Herr Hind nicht länger von der Fortsetzung
seines Rundganges abgehalten zu werden brauchte.


Um vierzehn
Uhr putzte Fredy sich die Zähne und holte sich das Fahrgeld bei der
Schulschwester. Eine Viertelstunde später, bei Beginn des Nachmittagsunterrichtes,
trennte er sich von den Kameraden, die in die Klassenzimmer strömten, und
schlüpfte auf den Dachboden. Als er wieder herunterkam, den Angelkorb mit dem
flatternden Insassen unter dem Arm, waren die Gänge leer und der Weg zum
Hauptportal frei. Der Bus fuhr pünktlich, und die zwanzigminütige Fahrt nach
Dunhambury verlief ohne Zwischenfall. Swing-Wing verhielt sich ruhig und schien
sich in dem Korb ganz zu Hause zu fühlen. Das war auch nur natürlich, überlegte
Fredy. Als erfahrene Brieftaube mußte sie schon oft stundenlang in einem Korb
zum Ausgangspunkt eines Fluges gereist sein.


Die
Sprechstundenhilfe erlaubte Fredy, Swing-Wing bei ihr abzustellen, und er
schritt mutig in das Sprechzimmer des Zahnarztes. Die Untersuchung war schnell
erledigt, und kurz vor 15.30 Uhr betrat der Junge das Postamt in der
Hauptstraße von Dunhambury und ging zu dem Schalter mit der Aufschrift ›Bewilligungen‹.


»Guten Tag«,
sagte er zu der jungen Frau hinter dem Schalter. »Können Sie mir bitte die
Bestimmungen über Brieftauben sagen, bitte?«


»Für
Brieftauben benötigt man keine besondere Genehmigung«, erwiderte sie, »nur für
Hunde, Gewehre, Motorräder und solche Dinge.«


»Nein, das
meine ich nicht. Ich möchte gerne ein Merkblatt darüber, wie man etwas über die
Nummern auf den Fußringen feststellen kann.«


Die Beamtin
sah ihn verwirrt an. Fredy erklärte sein Anliegen genauer, aber sie konnte ihm
auch nicht weiterhelfen.


Sie wandte
sich an den Beamten am nächsten Schalter: »Weiß einer von euch über Brieftauben
Bescheid?«


Niemand
wußte etwas. Fredy wollte schon gehen, da unterbrach ein Beamter, der gerade
einen Sack mit Paketen füllte, seine Arbeit und sagte: »Hallo, warte mal einen
Augenblick! Was ist mit Sam Goodman in Brinkington, der hat Tauben, soviel ich
weiß.«


Der Beamte
stellte seinen Sack an die Wand und kam zum Schalter. »Geh zum alten Sam,
Junge. Wenn jemand dir helfen kann, dann ist er es. Er wohnt in dem kleinen
Haus gerade gegenüber der Kirche. Er hat schon seit Jahren Tauben.«


Sam Goodman,
Brinkington, gegenüber der Kirche. Fredy notierte sich das auf einem
Telegrammformular, bedankte sich überschwenglich und nahm seinen Korb. Erst
draußen auf der Straße fiel ihm ein, daß er keine Ahnung hatte, wo Brinkington
eigentlich lag. Er wollte gerade zurückgehen und den freundlichen Beamten
fragen, als ein grüner Omnibus angefahren kam und vor dem Postamt hielt.


Fredy sah
das Schild auf dem Omnibus und bemerkte unter den Namen der Ortschaften, in
denen er hielt, auch Brinkington. Ohne weiter zu fragen, sprang er hinein und
setzte sich auf den Platz direkt am Eingang, die wertvolle Last auf den Knien.


Erst als der
Bus schon fuhr, überlegte er, ob er nicht etwas voreilig gehandelt hatte.
Brinkington konnte ein unmittelbarer Vorort von Dunhambury sein oder ein viele
Kilometer weit entferntes Dorf. Hatte er so viel Zeit? Hatte er genug Fahrgeld?
Sollte er die Reise abbrechen und an der nächsten Haltestelle aussteigen?


Er überlegte
noch, als der Schaffner zu ihm trat und ihn beruhigen konnte.


»Brinkington?
Das sind vier oder fünf Kilometer. Wir sind in knapp zehn Minuten da«,
unterrichtete er seinen Fahrgast. Erleichtert löste Fredy einen Fahrschein,
dann sah er zum Fenster hinaus. Kaum hatten sie die Stadt verlassen, bogen sie
von der Hauptstraße ab in einen kurvenreichen Nebenweg.


Bald hatte
Fredy keine Ahnung mehr, wo er war. Dies war unbekanntes Land für jemanden, der
im ganzen Trimester selten weiter als bis in das Dorf Linbury kam. Das war ein
Abenteuer — eine geheime Reise in unbekanntes Gebiet auf der Suche nach
lebenswichtigen Informationen. Er war so aufgeregt, daß er laut auflachte: Das
war doch etwas anderes, als brav zum Zahnarzt zu gehen und wieder zurück!


»Was lachst
du?« fragte der Schaffner. Es kam nicht oft vor, daß ein Einzelreisender die
Fahrt so amüsant fand.


»Oh,
eigentlich nichts. Es ist nur...« Plötzlich hatte Fredy den Wunsch zu sprechen
— den Wunsch, dem Mann alles über sein aufregendes Vorhaben zu erzählen. »Nun,
es handelt sich um eine Geheimsache, aber ich glaube, ich kann es Ihnen ruhig
erzählen, wenn Sie versprechen, es nicht weiterzusagen.« Er warf einen Blick
über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß kein anderer Fahrgast mithörte.
»Es handelt sich um eine Sache, die wir Unternehmen Swing-Wing nennen.«


»Unternehmen
was?«


»Swing-Wing,
Sie wissen doch, variable Geometrie und all das. Und ich muß nach
Ost-Brinkington fahren, um gewisse lebenswichtige Informationen einzuholen. Und
die Schulschwester glaubt die ganze Zeit, ich sei nur beim Zahnarzt in
Dunhambury.«


Der
Schaffner konnte dem Bericht keinen Sinn abgewinnen. Wollte der Junge ihn »auf
den Arm« nehmen? Oder hatte er nötig, zum Nervenarzt zu gehen anstatt zum
Zahnarzt? Um nichts zu riskieren, deutete er mit einer Kopfbewegung auf den
Angelkorb und sagte: »Du hast dir wohl ein Picknick mitgenommen, eh?«


»Nein, das
ist kein Picknick. Das ist eine Taube.«


»Huuh?«


»Ja, eine
Taube — eine Brieftaube. Ihretwegen muß ich zu dem Typ nach Brinkington«, fuhr
Fredy fort, als sei nun alles klar. »Wissen Sie, ich kenne mich hier nur
überhaupt nicht aus, und ich habe wenig Zeit. Hoffentlich verlaufe ich mich
nicht?«


Nun verzog
der Schaffner das Gesicht zu einem Lächeln: »Mach dir keine Sorgen, Junge«,
sagte er. »Wenn du dich verirrst, kannst du immer die Taube fragen. Die weiß
den Weg nach Hause.«


Das Dorf
Brinkington liegt in einem sanften Taleinschnitt. Es kann sich rühmen, die
lieblichste Landschaft und die schlechteste Omnibusverbindung weit und breit
sein eigen zu nennen.


So schien es
wenigstens Fredy, der auf der Dorfstraße an der Haltestelle stand und seinen
Bus hinter der nächsten Wegbiegung verschwinden sah. Er hatte soeben den
Fahrplan studiert und festgestellt, daß erst nach 18.00 Uhr wieder ein Bus
zurück nach Dunhambury fuhr.


Das war eine
Katastrophe! Das brachte das ganze Unternehmen Swing-Wing zu Fall! Koste es,
was es wolle, er mußte so zeitig in Dunhambury sein, daß er den 17.15-Uhr-Bus
zur Schule erreichte und vorher noch die Taube am Bahnhof aufgeben konnte.


Aber er
durfte jetzt nicht den Kopf verlieren, sagte er sich. Sicher gab es irgendeine
Fahrgelegenheit zurück. Vielleicht konnte dieser Herr Goodman ihn mit seinem
Auto nach Dunhambury bringen. Schließlich war es erst zehn Minuten vor vier. Er
hatte noch fast anderthalb Stunden zur Verfügung — in dieser Zeit konnte sich
viel ereignen.


Fredy sah
die Dorfstraße hinunter und erblickte einige hundert Meter weiter den Turm der
Pfarrkirche. Das war sein Wegweiser. Er schritt darauf zu, vorbei an einer
Reihe niedriger Häuser, bis er in der Nähe der Kirche auf einen kleinen Fußweg
stieß, der von der Hauptstraße wegführte. Ein paar Meter weiter stand ein weiß
gekälktes Haus mit einem kleinen Garten, wo eine Frau mittleren Alters Wäsche
von der Leine nahm. Kein Zweifel, das war Frau Goodman! Fredy öffnete das
Gartentor und schritt auf das Haus zu. Der Angelkorb schlug bei jedem Schritt
gegen seine Hüfte.


»Guten Tag«,
rief er, noch im Gehen. »Entschuldigen Sie bitte, ein Postbeamter aus
Dunhambury hat mich hierher geschickt, weil Ihr Mann Taubenzüchter ist...
vorausgesetzt, ich bin hier an der richtigen Adresse und Sie sind Frau
Goodman«, fügte er hinzu.


»Ja, das bin
ich«, antwortete sie mit einer Wäscheklammer im Mund. »Aber wenn du meinen Mann
sprechen willst, mußt du heute abend wiederkommen.«


»Heute
abend!« wiederholte er. »Kann ich ihn nicht jetzt sprechen?«


»Er ist
tagsüber nie zu Hause. Er kommt erst um sechs Uhr von der Arbeit zurück«,
erklärte sie.


Sie spürte
seine Enttäuschung und erkundigte sich nach seinem Anliegen. Da sie eine
freundliche Frau und eine mitfühlende Zuhörerin zu sein schien, erzählte er ihr
die Geschichte von Swing-Wing und wie wichtig es für ihn sei, mit einem
erfahrenen Taubenfreund zu sprechen.


»Ich kann
unmöglich warten, bis Ihr Mann nach Hause kommt, denn dann komme ich viel zu
spät zurück, und ich kann doch nicht so lange beim Zahnarzt gewesen sein, nicht
wahr?« schloß er seine Rede.


Das leuchtete
Frau Goodman ein. »Laß den Vogel doch einfach hier in unserem Taubenschlag«,
meinte sie und zeigte auf einen kleinen Anbau hinter dem Haus. »Mein Mann kann
die Taube doch auch an den Eigentümer zurücksenden, wenn er herausgefunden hat,
wem sie gehört.«


Fredy
strahlte sie voller Dankbarkeit an. »Das ist furchtbar nett von Ihnen. Macht es
Ihnen auch wirklich nichts aus?« Er war begeistert über diese glatte Lösung des
Problems und außerdem erleichtert, daß ihm die Verantwortung abgenommen wurde.
Die ganze Sache war ihm allmählich über den Kopf gewachsen.


»Gut, hier
ist sie«, sagte er, ließ den Riemen von der Schulter gleiten und stellte den
Korb auf den Boden. Er kniete sich hin, fummelte am Verschluß herum und schlug
den Deckel zurück.


»Sie ist
wirklich ganz zahm«, erklärte er so stolz, als hätte er den Vogel selbst
abgerichtet. »Sie läßt sich ruhig anfassen, und...«


Das Wort
blieb ihm vor Entsetzen im Munde stecken. Ohne Warnung schoß Swing-Wing aus dem
Korb und schwang sich in die Lüfte.


Fredy wollte
nach ihr greifen, aber es war zwecklos. Sie schwebte bereits über seinem Kopf,
hoch über dem Garten, wandte sich dann nach Osten und stieg höher und höher.


Bald war von
Swing-Wing nichts mehr zu sehen, als ein winziger Punkt am sonnigen Himmel.


 


 


 










Notruf


 


 


Frau Goodman
hob ihren Wäschekorb auf.


»Da kann man
nichts machen«, meinte sie achselzuckend. »Das mußte so kommen, wenn man den
Deckel auf diese Weise öffnet. Dann fliegen sie immer direkt los, darauf sind
sie trainiert.«





Fredy konnte
nichts zu seiner Verteidigung vorbringen. »Jetzt habe ich alles verdorben«,
sagte er niedergedrückt.


»Das würde
ich nicht sagen. Vielleicht ist es das beste so; wahrscheinlich ist sie in ein
paar Stunden wohlbehalten zu Hause«, entgegnete sie. »Dann braucht Sam nicht
mehr herauszufinden, wem sie gehört.«


Der Vogel
war längst außer Sicht, aber Fredy stand noch immer da und starrte ihm nach.
Die Sonne stand in seinem Rücken, also flog Swing-Wing nach Osten. Wie weit sie
wohl zu fliegen hatte? überlegte der Junge... Amsterdam?... Oslo?... Helsinki?!..
oder vielleicht nur nach Dunhambury? Es war eine aufregende Frage, und nun
schien es, als sollte er niemals die Antwort darauf erfahren.


»Glauben Sie
wirklich, sie findet nach Hause?« fragte er ängstlich.


»Sie kennt
ihren Weg«, erklärte Frau Goodman. »Glaube mir, du hast die Taube zum letzten
Mal gesehen.«


Fredy hob
den Angelkorb auf und warf den Riemen über die Schulter. Obwohl Swing-Wings
unvorhergesehenes Entkommen die Lage für alle Beteiligten erleichtert hatte,
konnte er seinen Ärger über ihr plötzliches Verschwinden nicht unterdrücken.
Wozu hatten Darbi und Atki und er sich nun so viel Mühe mit ihr gemacht? Wozu
all die heimlichen Besuche auf dem Dachboden, immer in Gefahr, auf der
Hintertreppe Herrn Wilkins zu begegnen? Wozu all die nervenzerrüttende
Aufregung um das Unternehmen Swing-Wing? Wenn sie entschlossen war, aus eigener
Kraft nach Hause zu fliegen, warum konnte der elende Vogel dann nicht schon
gestern losfliegen oder vergangene Woche oder — jedenfalls ehe er, Fredy, sich
vor Verkehrsprobleme gestellt sah, für die er keine Lösung fand.


»Schön und
gut für die Taube, wenn sie auf diese Weise nach Hause kommt«, bemerkte er
voller Bitterkeit. »Aber wie stellt sie sich eigentlich vor, daß ich nach Hause
kommen soll, ehe der Direktor eine große Suchaktion startet!«


Frau Goodman
war voller Mitgefühl, aber weil ihr kein Transportmittel zur Verfügung stand,
konnte sie ihm nur einen guten Rat geben. Sie überlegte einen Augenblick, dann
sagte sie: »Das beste ist, du gehst die Abkürzung durch den Boland-Forst zur
Hinkle-Farm, und dann am Moor vorbei nach Birchingden. Dort bekommst du den Bus
in die Stadt um zwanzig Minuten vor fünf, wenn du dich beeilst.«


Die
Ortsbezeichnungen sagten Fredy nichts. »Ist das weit?« fragte er. »Geht das
schneller, als wenn ich den Weg, den ich mit dem Bus gekommen bin, nach
Dunhambury zurückgehe?«


»Viel
schneller. Es ist eine Abkürzung«, versicherte sie ihm. »Von Birchingden fährt
ein direkter Bus nach Dunhambury. Ich benutze ihn oft, wenn ich zum Einkaufen
in die Stadt will.«


Wenn es auf
diese Weise möglich war, rechtzeitig in der Schule zu sein, schien das die
vernünftigste Lösung.


»Also gut,
in welche Richtung muß ich gehen?« fragte er.


Frau Goodman
beschrieb den Weg mit so vielen Einzelheiten, daß Fredy unmöglich alles
behalten konnte. Das wichtigste schien, daß er, nachdem er an der Hinkle-Farm
vorbeigekommen war, dem schmalen Fahrweg folgte und von dort auf keinen Fall in
eine der vielen Abzweigungen einbog.


»Ich werde
es schon finden«, versicherte er Frau Goodman, die ihn zum Gartentor
begleitete. »Und vielen Dank für — für das, was Sie getan hätten, wenn
Swing-Wing nicht weggeflogen wäre.«


Zunächst
führte der Fußweg von Frau Goodmans Haus etwas aufwärts zu den Ausläufern des
Boland-Forstes. Von dort lief er an einem Weidezaun entlang, dann einige Zeit
durch lichtes Unterholz und an hohen Farnkräutern vorbei zur Hinkle-Farm.


Bis dahin
war der Weg leicht zu finden. Doch als er an dem Bauernhof vorbei war, wünschte
Fredy, er hätte den Erklärungen der Frau mehr Aufmerksamkeit geschenkt. »Folge
dem schmalen Weg!« hatte sie gesagt, aber je weiter er ging, um so schwieriger
wurde es, zu entscheiden, welche der vielen Abzweigungen der Hauptweg und
welches die Nebenwege waren.


Allmählich
wurde er unsicher. Einmal falsch abgebogen, und jeder Schritt führte ihn weiter
weg von dem Bus, den er zu erreichen hoffte in — ja, wie hatte der Ort noch
geheißen? Er strengte seinen Kopf an, um sich an den Ortsnamen zu erinnern, den
Frau Goodman erwähnt hatte. Er fing mit B an, das wußte er. Burlington?
Buckingham? Brinkington? Das letzte konnte es nicht sein, von dort kam er ja.


Nun stand er
vor einer Weggabelung, von der aus zwei getrennte Pfade weiterliefen. Nichts
verriet ihm, welchen er einschlagen sollte.


Jetzt wußte
er, daß er verloren war. Hoffnungslos verlassen in einer unbekannten Gegend,
und er konnte sich nicht einmal an den Namen des Ortes erinnern, zu dem er unterwegs
war. Und noch schlimmer — er sah auf die Uhr —, wenn er nicht schnell dorthin
kam, war es zu spät; in etwas mehr als zehn Minuten sollte der Bus fahren.


Er versank
in einen Abgrund von Selbstmitleid. Dort in der Schule waren jetzt alle beim
Kricketspielen, oder vielleicht gingen sie gerade mit Herrn Wilkins zum
Schwimmen hinein, Darbi, William, Teddy, sie alle, und lachten über irgendeinen
Spaß, unbeschwert von jeglicher Sorge. In Fredys Phantasiegemälde schien sogar
Herr Wilkins zu lächeln!


Dann riß er
sich zusammen und rannte, so schnell er konnte, den Weg nach rechts hinunter.
Ein paar hundert Meter weiter mündete der Pfad in eine Landstraße ein, aber es
stand kein Wegweiser dort; und wieder blieb Fredy stehen und wußte nicht, in
welche Richtung er sich wenden sollte. Da bemerkte er links ein kleines
strohgedecktes Haus.


Vielleicht
fand er dort jemand, der ihm den Weg zeigen konnte! Er rannte darauf zu, dann
blieb er starr vor Schrecken stehen... Aus einem Nebengebäude im Garten
schlugen dicke weiße Rauchwolken und zogen bedrohlich zu dem strohgedeckten
Dach des Hauses hinüber.


Angesichts
dieses Unglücks vergaß Fredy seine eigenen Sorgen. Er rannte durch die
Gartenpforte, um Alarm zu schlagen, und stieß fast mit einer älteren Frau
zusammen, die, blaß vor Angst, auf einen Stock gestützt den Weg herunterkam.


»Schnell,
schnell! Die Scheune brennt!« rief sie wie von Sinnen. »All das Stroh — es
setzt das Haus in Brand, wenn wir nicht löschen!«


Fredy sah
hinüber und bemerkte, daß die Flammen schon unter dem Türbalken der Scheune
hervorleckten. Instinktiv wollte er daraufzulaufen, aber die alte Frau hielt
ihn zurück.


»Das nützt
nichts, du kannst nicht mehr hinein«, stieß sie hervor. »Lauf und alarmiere die
Feuerwehr, ehe es auf das Haus übergreift.«


»Ist denn
niemand hier, der Ihnen helfen könnte?« fragte Fredy atemlos.


Sie
schüttelte den Kopf. »Sie sind alle mit dem Traktor auf dem Feld, vier
Kilometer von hier. Kannst du radfahren?«


»Ja,
natürlich.«


Sie zeigte
auf ein riesiges, altmodisches Rad, das an der Hauswand lehnte. »Dann nimm das
da und beeil dich!«


»Aber ich
weiß nicht, wo...«


»Die
Telefonzelle ist dort an der Straße.« Die Frau zeigte mit dem Finger die
Richtung. »Die zweite Abzweigung links, dann die erste rechts und wieder links.
Sag, sie sollen schnell kommen.«


Fredy sprang
auf das Rad, fuhr damit den Gartenweg hinunter und dann nach links auf die
Straße. Es war das schwerste und plumpste Fahrrad, das er je gelenkt hatte, und
es bereitete ihm ziemliche Schwierigkeiten, das Bein über den Sattel zu
schwingen. Als er glücklich saß, stellte er fest, daß er die Pedale nur
erreichen konnte, wenn sie oben waren. So konnte er nichts anderes tun, als
jedem einen Stoß zu versetzen, wenn es den höchsten Punkt erreichte.


Das hatte
keinen Zweck! Er rutschte vom Sattel nach vorne auf die Stange. Jetzt konnte er
die quietschende Maschine einigermaßen in Gang halten.


Ohne daran
zu denken, was geschehen würde, wenn er zur Schule zurückkam, strampelte er, so
schnell er konnte. Jetzt hatte er nichts anderes im Kopf als die brennende
Scheune. Niemand war da, der Hilfe herbeiholen konnte. Alles hing von ihm ab.


Er hatte
keine Ahnung, wie weit es bis zu dem Telefon war. Die zweite links, die erste
rechts, dann wieder links, hatte die alte Frau gesagt, oder? Er war sich nicht
ganz sicher. Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde stand er vor der
Gefahr, eine falsche Entscheidung zu treffen! Und dieses Mal bedeutete ein
Fehler eine Katastrophe.


Der Weg
schlängelte sich schon einen halben Kilometer weit dahin, und Fredy begann zu
glauben, er hätte den falschen eingeschlagen. Doch als er eine Hügelkuppe
erreichte, sah er auf der anderen Seite unten an einer Wegkreuzung das
Telefonhäuschen. Er trat in die Pedale und fuhr den Hügel mit voller
Geschwindigkeit hinunter. Kurz vor der Kreuzung versuchte er zu bremsen... ohne
Erfolg! Das alte Fahrrad raste immer schneller! Verzweifelt riß Fredy das
Vorderrad herum. Die Maschine fuhr die Böschung hinauf in eine Hecke und
schleuderte den Fahrer über die Lenkstange ins Gras.


Zum Glück
war es eine weiche Landung. Fredy verlor keine Zeit damit, festzustellen, ob er
verletzt war oder nicht. So schnell wie möglich rappelte er sich hoch, ließ das
Fahrrad in der Hecke stecken, stolperte in das Telefonhäuschen und riß den
Hörer herunter.


Er wählte
den Notruf und vernahm sogleich die Stimme des Telefonfräuleins, die sich
erkundigte, was er wünsche.


»Die
Feuerwehr, bitte«, antwortete er atemlos. »Es ist ganz dringend. Eine Scheune
voller Stroh brennt lichterloh. Wenn sie nicht schnell kommen, setzt es das
Strohdach auf dem Haus in Brand.«


Die Stimme
am anderen Ende der Leitung fragte ruhig und geschäftsmäßig: »Wie ist die
Adresse des Grundstückes?«


Diese Frage
traf den Jungen wie eine Ohrfeige. Er riß die Augen weit auf und sein Kinn fiel
herunter.


»Die
Adresse?« wiederholte er verwirrt. »Du liebe Zeit, das ist ja furchtbar — ich
weiß es nicht!«


»Du weißt es
nicht?«


»Ja, nein,
wirklich nicht. Wissen Sie, ich…«, es klang zu lächerlich, aber er mußte es
eingestehen. »Ich kann Ihnen die Adresse nicht sagen, weil ich vergessen habe,
danach zu fragen.«


Noch nie
hatte Fredy sich so hilflos und gedemütigt gefühlt. Er war ja wohl verrückt
gewesen, sagte er sich, einfach loszurennen, ohne daran zu denken. Aber für
Selbstvorwürfe war es jetzt zu spät.


Er hörte das
Fräulein sagen: »Nun bleib mal ganz ruhig und überlege. Wenn du das Feuer
selbst gesehen hast, mußt du doch wissen, wo du es gesehen hast?«


Fredy
schluckte. Sie versuchte, ihm zu helfen, aber es nützte nichts. Begriff sie
denn nicht, daß es sich nicht um Aufregung, sondern ganz einfach um Unkenntnis
handelte!


»Ich weiß,
wo der Brand ist, aber ich kenne die Adresse nicht«, sagte er hartnäckig. »Ich
bin fremd hier in der Gegend, deshalb.«


»Von woher
sprichst du?« erkundigte sich das Fräulein vom Amt. Diese Frage konnte er
beantworten. Die Telefonnummer stand dicht vor seinen Augen auf dem Apparat.
»Birchingden 42 83, es ist eine Telefonzelle.«


Sie
wiederholte die Nummer und sagte: »Ein Feuerwehrwagen wird sofort losfahren.
Bleib an dem Telefonhäuschen stehen, bis er kommt.«










Ein Fall für die Zeitung


 


 


Fredy legte
den Hörer auf und ging nach draußen, lehnte sich gegen die Glaswand, rieb sich
die Stirn und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


Er hatte am
Telefon keinen besonders guten Eindruck gemacht, überlegte er. Das Fräulein vom
Amt hatte mit ihm gesprochen, als wäre er zu aufgeregt oder zu einfältig, um
sich verständlich zu machen. Am liebsten hätte er sie noch einmal angerufen, um
ihr zu versichern, daß er so ruhig, gesammelt und konzentriert war, wie man nur
sein konnte, wenn man eben kopfüber vom Fahrrad gefallen war.


Er ging über
die Straße zurück, um das verunglückte Gefährt näher zu untersuchen. Das
Vorderrad war verbogen und die Speichen standen in alle Richtungen. Er hoffte,
daß niemand ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde: Es war nur ein weiterer
Unfall in der Kette von Pannen, die dieser Nachmittag für ihn bereithielt,
nachdem sein wohlvorbereiteter Plan einmal danebengegangen war.


Er
überlegte, wie lange das Feuerwehrauto wohl brauchen würde. Da er keine Ahnung
hatte, wo er sich befand, konnte er auch nicht wissen, wie weit der Weg war.
Nur eines war sicher, er hatte jetzt keine Chance mehr, rechtzeitig den Bus von
Dunhambury zurück zur Schule zu erreichen. Und wenn er nicht mit dem
17.15-Uhr-Bus zurückkam, dann saß er in der Patsche. Die Schulschwester würde
den Zahnarzt anrufen; der Direktor würde die Polizei verständigen, und es gab
keine Möglichkeit mehr, seinen Ausflug geheimzuhalten. Es würde einen
schrecklichen Skandal geben und...


Seine
Überlegungen wurden plötzlich unterbrochen, als ein erschreckender Lärm an sein
Ohr schlug: die Sirenen des Feuerwehrwagens, der mit ziemlicher Geschwindigkeit
die enge Straße auf das Telefonhäuschen zufuhr.


So schnell
hatte Fredy ihn nicht erwartet. Wo immer sie auch herkommen mochten, sie hatten
sich beeilt, stellte er mit einem Blick auf die Uhr fest.


Es war jetzt
zehn Minuten vor fünf. Genau eine Stunde war vergangen, seit er in Brinkington
mit Swing-Wing aus dem Bus gestiegen war. Kaum zu glauben, daß in so kurzer
Zeit so viel passieren konnte.


Die Sirene
verstummte. Der Feuerwehrwagen fuhr um die letzte Kurve und hielt an der
Kreuzung. Fredy rannte darauf zu. Der Fahrer öffnete die Wagentüre und rief:
»Hast du die Feuerwehr angerufen, mein Sohn?«


»Ja, ich«,
versicherte Fredy. »Es ist ein Bauernhof hier in der Nähe. Ich kann Ihnen nicht
erklären, wie Sie dorthinkommen, wegen all der Abzweigungen, aber wenn Sie mich
mitnehmen, kann ich Ihnen den Weg zeigen.«


Der Fahrer
zögerte. An sich war es streng verboten, während des Einsatzes irgend jemand
auf dem Feuerwehrwagen mitzunehmen. Andererseits war ihm klar, daß sie die
Brandstelle nicht rechtzeitig finden würden, wenn sie nicht jemand hinführte.
In diesem Fall mußte er auf eigene Verantwortung handeln. »Schnell, steig ein«,
sagte er und streckte den Arm aus, um den Jungen neben sich in die Fahrerkabine
zu ziehen. Im selben Augenblick fuhr der Wagen auch schon wieder los, den Hügel
hinauf, in der Richtung, die Fredy angab.


Es war nur
ein kurzer Weg bis zu dem Bauernhof, aber für Fredy war es die stolzeste Fahrt
seines Lebens. Wie er so eingequetscht auf dem Vordersitz saß und Anweisungen
für die Fahrtrichtung erteilte, hatte er das Gefühl, die ganze Rettungsaktion
zu leiten.


»Hier nach
rechts... die nächste Ecke links, gleich hinter dem Baum«, rief er, und der
Feuerwehrwagen fuhr mit Sirenengeheul und Blaulicht über die kurvenreiche
Straße.


»Das ist das
wahre Leben!« dachte Fredy. Wenn Darbi ihn jetzt sehen könnte! Aber es blieb
ihm nur wenig Zeit, sich in seinem Ruhm zu sonnen. Nach gut einem Kilometer war
die Fahrt schon zu Ende. Der Wagen hielt quietschend vor dem Gartentor, die
Mannschaft sprang heraus. Fredy sah, daß die Scheune mit dem Stroh lichterloh
brannte, aber das Haus schien noch unversehrt zu sein.


Während
Fredys Abwesenheit waren drei oder vier benachbarte Bauern hinzugekommen, aber
weil ihnen die richtige Ausrüstung fehlte, konnten sie nur wenig helfen. Jetzt
eilten sie herbei, um mit Hand anzulegen. Die alte Frau stand im Hintergrund
und warf angstvolle Blicke auf das Strohdach des Hauses. Schon nach wenigen
Augenblicken richteten die Feuerwehrleute einen Wasserstrahl auf die brennende
Scheune, um die Ausbreitung des Feuers zu verhindern, und einen anderen auf das
Hausdach, um das Stroh abzukühlen.


Schon nach
kurzer Zeit war das Feuer unter Kontrolle. Man sah keine Flammen mehr, nur noch
dicke Rauchwolken. Sobald sie nahe genug herankommen konnten, versuchten die
Feuerwehrleute in die brennende Scheune einzudringen. Das Stroh war
unbrauchbar, und sie machten keinen Versuch mehr, es zu retten. Statt dessen
zogen sie die brennenden, dampfenden Ballen ins Freie und ließen sie dort unter
Kontrolle ausbrennen.


Fredy stand
am Gartentor und beobachtete alles genau. Die alte Frau kam den Weg herunter
auf ihn zu.


»Ich möchte
dir danken, daß du die Feuerwehr geholt hast«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was
ich ohne dich gemacht hätte.«


»Ist schon
gut. Ich bin glücklich, daß ich zufällig in der Nähe war«, erwiderte er. Dann
fiel ihm etwas ein, und er fügte hinzu: »Übrigens, wegen Ihres Fahrrads. Es tut
mir so leid, aber es waren überhaupt keine Bremsen daran, ich mußte eine Art
Bruchlandung in einer Hecke machen, und...«


»Mach dir
deswegen keine Sorgen! Das alte Fahrrad war schon lange reif für den
Abfallhaufen«, beruhigte sie ihn. »Hauptsache, du bist damit noch bis zum
Telefon gekommen!«


Sie humpelte
davon, um mit einem der Feuerwehrleute zu sprechen. Da fuhren plötzlich in
schneller Folge drei Autos vor. Das erste war ein Dienstwagen der Feuerwehr von
Dunhambury, das zweite ein Polizeiwagen und das dritte ein weißer Sportwagen,
in dem ein bärtiger junger Mann saß.


Fredy
überlegte, wer das wohl sein könnte. Mit den Feuerwehrleuten und der Polizei
schien der junge Mann auf gutem Fuß zu stehen, denn er wechselte ein paar Worte
mit den Männern, ehe er über die Schläuche kletterte und durch den
zertrampelten Garten zu der alten Frau ging.


»Wahrscheinlich
ein Mann von der Versicherung, der den Schaden feststellt«, überlegte Fredy,
denn der junge Mann hatte ein Notizbuch herausgezogen, fragte die Frau
verschiedenes und notierte ihre Antworten. Sie schien auch davon gesprochen zu
haben, daß Fredy die Feuerwehr alarmiert hatte; denn bald darauf kam er zu
Fredy an die Gartentür und sagte: »Hallo, junger Mann. Mein Name ist Gray. Ich
habe da eben einiges über dich gehört. Ich nehme an, es ist dein Verdienst, daß
die Feuerwehr so schnell gekommen ist.«





»Ja, stimmt.
Die alte Frau bat mich zu telefonieren«, gestand Fredy. »Das Fräulein vom Amt
dachte, ich sei verrückt, aber es war nur, weil mir niemand die Adresse gesagt
hatte.«


Herr Gray
schien interessiert. Er fragte Fredy nach seinem Namen, seinem Alter, wo er
wohne und wo er zur Schule ginge, und trug alles in sein Notizbuch ein.


Als das
Interview beendet war, fragte ihn der junge Mann: »Wie kommst du denn jetzt
nach Linbury zurück?«


»Das ist ja
das Problem, ich weiß es nicht. Ich hoffte, den 17.15-Uhr-Bus von Dunhambury zu
erreichen, aber dazu ist es jetzt zu spät«, erklärte Fredy. »Das gibt ein
furchtbares Theater, wenn ich um Viertel vor sechs nicht zurück bin. Die
glauben doch, ich sei nur beim Zahnarzt gewesen.«


Herr Gray
sah ihn etwas erstaunt an. »Was — mit einem Angelkorb?«


»Oh, das!«
Fredy hatte ganz vergessen, daß er noch immer Swing-Wings Behälter über der
Schulter trug. »Das hat nichts mit dem Zahnarzt zu tun — das heißt, es hatte
etwas damit zu tun, aber jetzt nicht mehr.«


Der junge
Mann verfolgte die Sache nicht weiter. Statt dessen sagte er: »Gut, wenn du
wegen der Fahrgelegenheit in Schwierigkeiten bist, bringe ich dich nach Linbury
zurück. Wenn wir jetzt gleich fahren, sind wir noch vor dem Bus dort.«


Fredys Augen
wurden ganz groß vor Überraschung und Dankbarkeit. »Oh, wirklich? Das ist aber
furchtbar nett von Ihnen!«


»Warum
nicht? Jetzt, da sie das Feuer mehr oder weniger unter Kontrolle haben, gibt es
hier ohnehin nichts mehr zu sehen. Steig ein, und wir fahren los.«


Fredy ließ
sich nicht zweimal bitten. Das war ein Glücksfall, den er nicht erwartet hatte.
Wenn es dem netten jungen Mann wirklich gelang, ihn rechtzeitig zur Schule
zurückzubringen, hatte er eine gute Chance, daß die Einzelheiten über das
Unternehmen Swing-Wing dem Direktor niemals zu Ohren kamen.


Es waren
ungefähr zehn Kilometer zurück nach Linbury — in Herrn Grays Wagen eine Reise
von weniger als fünfzehn Minuten. Unterwegs sprachen sie über Autos, Kricket
und Schwimmen. Obwohl der junge Mann den Hauptteil der Unterhaltung bestritt,
erwähnte er doch erst am Schulportal den Grund, warum er zu dem Brandplatz
gefahren war.


»Hier sind
wir also. Wir haben den Bus um mindestens zwei Minuten geschlagen«, bemerkte
Herr Gray, als Fredy ausstieg. »So bist du fahrplanmäßig zurück und hast nichts
zu befürchten.«


»Vielen,
vielen Dank«, sagte Fredy mit überströmender Höflichkeit. »Es war der
aufregendste Nachmittag, den ich je erlebt habe, mit dem Feuer und allem. Das
einzig schlimme ist«, fügte er mit Bedauern in der Stimme hinzu, »mein Freund
Darbi und die anderen werden mir nie glauben, daß ich wirklich auf dem
Feuerwehrwagen gefahren bin und ihm den Weg gezeigt habe.«


Herr Gray
lachte. »Nächsten Donnerstag werden sie es glauben. Zeig ihnen die ›Wochenpost
für Dunhambury und Umgebung‹. Dort werden alle Einzelheiten zu lesen sein —
wenn dem Redakteur mein Bericht gefällt.«


Nun dämmerte
es Fredy plötzlich. Sein Blick wurde starr vor Schrecken. »Heißt das — Sie sind
Reporter?«


»Stimmt.
Alle Lokalnachrichten — Brände, Kanarienvogelausstellungen,
Gemeinderatssitzungen, der ganze Kram — Jonny Gray macht alles.«


Diese
plötzliche Enthüllung traf Fredy wie eine kalte Dusche. Das Lokalblatt kam jede
Woche in die Schule. Der Direktor las es, Herr Wilkins las es — alle Lehrer
lasen es! Was nützte es, wenn er versuchte, sein Unternehmen geheimzuhalten,
und die Neuigkeit wurde in Riesenschlagzeilen auf der Titelseite der
»Wochenpost für Dunhambury und Umgebung« ausposaunt! Diese Aussicht war
entsetzlich!... katastrophal!


»Ja, aber
hören Sie mal, nur einen Augenblick«, begann Fredy. Aber es war zu spät. Herr
Gray hatte schon den Fuß auf dem Gaspedal, und es war zweifelhaft, ob er den
Protest des Jungen überhaupt noch hörte.


Er winkte
freundlich, legte den Gang ein, und der Wagen schoß in Richtung Dunhambury
davon.


Unschlüssig
und völlig hilflos starrte Fredy ihm nach. Er starrte immer noch in dieselbe
Richtung, als zwei Minuten später der 17.15-Uhr-Bus von Dunhambury in der Nähe
des Schulportals hielt und ihm damit das Stichwort gab zur Rückkehr in ein
Leben, das von Glockenzeichen eingeteilt und von der Schulordnung bestimmt
wurde.


Die
aufgeregte Hochstimmung des Nachmittags fiel von ihm ab, und deprimiert und
verzweifelt trottete er die Auffahrt hinauf.


Und sein
Mißgeschick sollte noch kein Ende nehmen. Darbi und
Atki erwarteten ihn schon auf dem Schulhof. Kaum
erschien die entmutigte Gestalt mit dem Angelkorb an der Wegbiegung, da
stürzten sie auf ihn los.


»Was ist
passiert? Was ist schiefgegangen?« begrüßten sie ihn. »Ich dachte, du wolltest
Swing-Wing per Nachnahme mit der Bahn zurückschicken. Du hast den Auftrag ja
nicht einmal zur Hälfte erfüllt!«


Fredy
starrte die Freunde verwundert an. Wenn dieser Teil des Unternehmens auch nicht
planmäßig verlaufen war, so konnten Darbi und Atki, die gemütlich zu Hause
Kricket gespielt hatten, doch unmöglich etwas von seinem Mißgeschick wissen.


»Wieso? Was
meint ihr?« fragte er.


Anstelle
einer Antwort deutete Darbi auf das Speicherfenster, wo eine Brieftaube zu
erkennen war, die in der Abendsonne ihre Federn glättete.


»Sie ist
zurückgekommen«, sagte Darbi einfach. »Plötzlich, ungefähr um Viertel nach
vier, schwebte sie über dem Sportplatz herunter. Und jetzt bin ich mal
neugierig, was du uns für eine Geschichte erzählst!«


Fredy sagte
gar nichts. Er hatte einen sehr aufregenden Nachmittag hinter sich und war zu
aufgewühlt, um seine Empfindungen in Worte kleiden zu können.


 


 


 










Der Holzwurm


 


 


Darbi und
Atki waren sehr erschrocken gewesen, als sie während des Kricketspiels
plötzlich von Westen her Swing-Wing anfliegen sahen. Die Taube schwebte über
den Sportplatz und ließ sich vor dem Speicherfenster nieder.


Darbi stand
gerade mitten auf dem Spielfeld in der Werfermannschaft. Er starrte in den
Himmel hinauf. In diesem Augenblick kam ein ganz leichter Ball, von Tom
geschlagen, angeflogen und landete direkt vor seinen Füßen.


Durch die
Mannschaft ging ein verzweifelter Aufschrei. »Darbi!« riefen sie voller Hohn,
hielten sich die Köpfe und trampelten mit den Füßen, »du lahmer Esel, du
wabbelige Schildkröte, machst du einen Winterschlaf? Das hast du absichtlich
getan! Du hast nicht einmal versucht, den Ball zu fangen!«


Herr
Wilkins, der Schiedsrichter, sparte nicht mit Tadel. »Du liebe Zeit, wach auf,
Junge! Du verdientest eine Strafe wegen absichtlicher Unaufmerksamkeit...
unentschuldbare Zerstreutheit!«


»Es tut mir
leid, Herr Wilkins«, entschuldigte sich der Zerstreute. »Ich habe den Ball
nicht kommen sehen.«


»Du hättest
ihn aber sehen müssen. Es ist deine Pflicht, das Spiel aufmerksam zu
verfolgen.«


»Ja, ich
weiß. Ich habe nur zufällig gerade in die Höhe geschaut und...« Er machte eine
Pause. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß er vorsichtig sein mußte. »Ich
— errr — ich sah ganz unerwartet einen Vogel.«


»Sah einen
Vogel! Was soll denn das für eine Entschuldigung sein?« fragte Herr Wilkins
entrüstet. »Du glaubst doch wohl nicht, daß die Nationalmannschaft jedesmal
aufhört zu spielen, wenn irgendein elender Spatz über das Spielfeld fliegt!«


Billy, der
Jüngste der Schule, der ganz in der Nähe stand, war von Herrn Wilkins’
phantasievollen Erläuterungen tief beeindruckt.


»Herr
Wilkins hat ganz recht, Darbi«, schrillte er mit seiner durchdringend hohen
Stimme. »Angenommen, du spielst vielleicht in zehn Jahren mal in der
Nationalmannschaft,’ und plötzlich kommt ein Albatros oder ein Adler
angeflogen, der gerade aus dem Zoo entkommen ist und setzt sich auf deine Nase,
dann darfst du auch nicht...«


»Es genügt,
Billy«, schnitt ihm der Schiedsrichter das Wort ab. »Kein Mensch wird auf die
Idee kommen, Darbi in der Nationalmannschaft spielen zu lassen — nicht einmal
in hundert Jahren, geschweige denn in zehn.«


»Bestimmt
nicht, denn in hundert Jahren hat er die Altersgrenze schon überschritten. Aber
sagen wir zum Beispiel...«


»Ruhe!«
brüllte Herr Wilkins. »Spielt weiter!« Dann drehte er sich herum und rief noch
einmal »Weiterspielen!« mit einer Lautstärke, daß Swing-Wing auf ihrem
Fensterbrett zwanzig Meter höher und ein paar hundert Meter weit entfernt
aufgeschreckt hochflatterte.


Deshalb also
war Darbi so begierig, zu erfahren, was schiefgegangen war, als er und Atki
Fredy nach seiner Rückkehr ins Haus geleiteten.


»Ich bin jetzt
zu hungrig, um darüber zu sprechen. Ihr müßt schon warten, bis ich etwas
gegessen habe«, erklärte Fredy, als sie ihn mit Fragen bestürmten.


Das
Abendessen war schon vorüber, aber da Fredy wegen seines Besuches beim Zahnarzt
offiziell abgemeldet war, hatte man seine Mahlzeit beiseite gestellt, und sie
wartete jetzt im Speisesaal auf ihn. Strenggenommen hätten Darbi und Atki ihn
nicht dorthin begleiten dürfen, weil die jungen den Speisesaal nur zu den
Mahlzeiten betreten durften. Da sie aber wußten, daß Herr Hind, der
aufsichtführende Lehrer, draußen bei den Kricketspielern war, bestand wenig
Gefahr, entdeckt zu werden. So gingen sie alle drei hinein. Den Mund voll
Fischfilet und Salat, berichtete Fredy von den Ereignissen des Nachmittages.


Zuerst
glaubten sie ihm nicht. Daß ihm Swing-Wing weggeflogen war, darüber bestand
natürlich kein Zweifel; sie hatten ihre Rückkehr ja selbst beobachtet. Aber die
Geschichte von der Fahrt auf dem Feuerwehrauto überforderte einfach ihre
Gutgläubigkeit... Solche tollen Sachen erlebten doch nur andere Leute. Selbst
so ein Glück zu haben, das übertraf die kühnsten Hoffnungen von kleinen Jungen,
deren langweiliger Tageslauf von dem Routinebetrieb einer Internatsschule und
von lästigen Vorschriften eingeengt war.


»Es ist
wahr—jedes Wort«, versicherte ihnen Fredy, als er seinen Bericht beendet hatte.
Er sprach so ernst, daß sie ihm schließlich glaubten. »Ich wünschte nur, es
wäre nicht so.«


»Was
wünschst du?« Atki starrte ihn völlig verblüfft an. »Du bist wohl des Wahnsinns
fette Beute! Erst stürzt du dich kopfüber in das aufregendste Abenteuer seit
den Kreuzzügen, und dann drehst du dich in aller Ruhe um und sagst, du
wünschst, es wäre nicht geschehen!«


»Oh, es hat
Spaß gemacht — es war toll«, gab Fredy zu. »Und ich bin heilfroh, daß ich noch
rechtzeitig nach Hause gekommen bin, ohne daß jemand etwas gemerkt hat. Aber
was hilft mir das alles nächsten Donnerstag, wenn diese blöde Zeitung
erscheint!«


Da hatte er
recht! Schweigend brüteten sie über dem scheinbar unlösbaren Problem. Endlich
meinte Darbi: »Könntest du nicht diesem Reporter schreiben und ihn bitten, es
nicht zu bringen?«


Fredy
schüttelte den Kopf. »So einfach kannst du der Presse nicht den Mund stopfen.
Und selbst wenn Herr Gray einverstanden ist, heißt das noch lange nicht, daß
der Herausgeber mitmacht — und der ist der Chef.«


»Das
stimmt«, bestätigte Atki. »Man weiß ja, wie diese Lokalzeitungen sind. Die
meiste Zeit wissen sie nicht, was sie schreiben sollen, außer über irgendein
lächerliches Clubtreffen oder daß jemand ohne Führerschein Motorrad gefahren
ist. Jetzt haben sie endlich mal einen richtig aufregenden Brand, über den sie
schreiben können. Das müssen sie doch ausnützen, da kann man nichts machen.«


Darbi nickte
zustimmend. Im Geist sah er schon die Titelseite. Laut zitierte er: »Die
Feuerwehrleute wurden angeführt von Fredy, einem elfjährigen Jungen aus der
Internatsschule von Linbury...«


»Während man
glaubte, er sei beim Zahnarzt«, malte Atki die Zeile aus. »Der Direx wird
vielleicht losgehen, wenn er das liest. Ich möchte nicht in der Nähe der
Startbahn sein, wenn er anfängt, Feuer zu speien.«


»Ach, hör
doch auf«, sagte Fredy gereizt. »Im Grunde ist alles Swing-Wings Schuld. Ich
wünschte, wir hätten nie versucht, ihr zu helfen. Ich wünschte, wir hätten sie
ihrem Schicksal überlassen.«


»Dazu ist es
jetzt zu spät«, erklärte Darbi. »Sie verläßt sich darauf, daß wir ihr Futter
bringen. Warum sonst, meinst du, ist sie zurückgekommen!«


»Dann könnt
ihr sie jetzt eine Weile füttern. Ich habe die Nase voll.« Fredy stieß seinen
Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe bis Donnerstag wichtigere Dinge im Kopf,
als ihr frisches Wasser zu geben und Futter hinzustreuen.«


Als die
Jungen durch die Eingangshalle gingen, kam Herr Carter die Treppe herunter. Er
sah Fredy an und sagte: »Bist du endlich zurück! Du warst recht lange beim
Zahnarzt. Ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen.«


Fredy zwang
sich zu einem unbestimmten Lächeln und murmelte: «O nein, es ist alles in
Ordnung.«


Und
tatsächlich, im Augenblick war auch alles in Ordnung, tröstete er sich und sah
dem Lehrer nach, der den Gang hinunterschritt. Aber was nützte das schon, wenn
kommenden Donnerstag mit dem Erscheinen der »Wochenpost für Dunhambury und
Umgebung« der Sturm losbrechen würde!


An diesem
Abend versorgten Darbi und Atki Swing-Wing alleine. Darbi füllte das
Wassernäpfchen der Taube am Kaltwassertank in der Speicherecke und versicherte
Atki, es sei nur recht und billig, Fredy als Obertaubenpfleger einen kurzen
Urlaub zu gewähren, da er so viele andere Probleme im Kopf habe.


»Das paßt
gar nicht zu ihm, daß er sagt, hätten wir doch nie angefangen, uns um
Swing-Wing zu kümmern«, bemerkte Darbi nachdenklich. »Das kommt alles von
diesem Herumfahren auf Feuerwehrautos und dem Umgang mit der Presse. Ich
glaube, morgen, wenn er wieder mit beiden Beinen auf der Erde steht, wird er
sich besser fühlen.«


Doch am
folgenden Morgen trat ein Ereignis ein, das — wenn auch auf Umwegen — die
kommende Woche entscheidend beeinflussen sollte.


Am
Vormittag, als alle Schüler in den Klassenzimmern waren, arbeitete die
Schulschwester im Apothekenzimmer. Plötzlich drang das Geräusch von
plätscherndem Wasser an ihr Ohr, und sie beugte sich zum Fenster hinaus, um die
Ursache festzustellen. Auf der linken Seite, wo die Gebäudefront einen rechten
Winkel bildete, ragte unter der Dachtraufe ein Überlaufrohr heraus. Von dort
ergoß sich ein Wasserfall zwanzig Meter tief in den Hof hinunter. Die Schwester
eilte aus dem Zimmer und traf im Gang auf Robinson, den Hausmeister, der dort
das Linoleum bohnerte.


»Flutalarm!«
rief sie ihm zu. »Ich weiß nicht wieso, aber irgendwo unter dem Dach kommt ein
kleiner Niagarafall heraus.«


Robinson
folgte ihr in das Apothekenzimmer und sah zum Fenster hinaus.


»Da hat sich
wieder das Schwimmerventil im Kaltwassertänk verklemmt«, stellte er fest. »Kein
Grund zur Aufregung, Schwester. Ich hole nur eben meine Schlüssel, dann gehe
ich hinauf und bringe es in Ordnung.«


»Schlüssel?«
fragte sie leicht überrascht. »Warum halten Sie denn einen Raum verschlossen,
in dem sich nichts weiter befindet als ein Kaltwassertank?«


»Wegen der
jungen, Schwester — deshalb«, erwiderte er in resigniertem Ton. »Wenn ich nicht
abschlösse, würden sie wahrscheinlich Kaulquappen in dem Tank züchten oder
etwas Ähnliches.«


»Aber nicht
doch! Sie wissen alle ganz genau, daß der Aufenthalt auf dem Speicher verboten
ist.«


Er lächelte
nur müde und trottete davon, um die Schlüssel zu holen. Über die Gutgläubigkeit
netter Schulschwestern konnte er nur den Kopf schütteln. Verboten, das mochte
wohl stimmen, aber nach Robinsons langjähriger Erfahrung als Hausmeister waren
ein Schloß und ein Schlüssel der einzig sichere Schutz vor allem Unsinn, der
kleinen Jungen einfallen konnte.


Er stieg die
Hintertreppe hinauf, öffnete den Speicherraum und ging zu dem Kaltwassertank in
der gegenüberliegenden Ecke. Wie er erwartet hatte, war das Ventil verklemmt,
so floß das Wasser aus dem Zulaufhahn unaufhörlich weiter und durch das
Überlaufrohr wieder hinaus.


Es dauerte
nur ein paar Minuten, dann war die Sache wieder in Ordnung. Zufrieden ging er
zur Tür zurück — und stieß mit dem Kopf kräftig gegen den Balken, der quer
durch den Raum lief.


»Au!«
Robinson rieb sich die Stirn und starrte wütend auf das gefährliche Stück Holz.
»Wie kann man einen Balken nur so niedrig anbringen!« dachte er. Das war
unerhört! Er hätte sich schwer verletzen können!





Schon wollte
er weitergehen, da bemerkte er, daß das Holz an der Stelle, wo er sich gestoßen
hatte, unzählige kleine Löcher aufwies. Er kniff die Augen zusammen und sah
sich die Sache genauer an, soweit das bei dem spärlichen Licht möglich war. Da
er nichts von Fredys Experiment mit den Reißzwecken wußte, war es verständlich,
daß Robinson zu einem falschen Schluß gelangte. Die kleinen Löcher sahen aus
wie die Spuren eines Holzwurms.


»Eine
gefährliche Sache, Holzwurm!« überlegte Robinson. Er verließ den Raum und
schloß sorgfältig wieder ab. Letztes Trimester hatten sie im Vorratsraum die
Trockenfäule gehabt, vorher die Motten im Wäscheschrank und jetzt den Holzwurm!
Wenn es so weiterging, hatten sie demnächst noch Fledermäuse im Dachstuhl. Vor
sich hinmurmelnd ging er die Treppe hinunter, um die Nachricht von der neuesten
biologischen Invasion zu überbringen.


Während des
Abendessens gab die Schulschwester die Neuigkeit an den Direktor weiter.


»Robinson
sagte mir, daß in einem Balken auf dem Dachboden der Holzwurm sitzt«, bemerkte
sie, als sie die Suppe auftrug. »Der Balken sei schon ganz durchlöchert, sagte
er.«


»Tatsächlich?«
Der Direktor spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. »Das kann ernst
werden. Es ist sehr schwierig, noch etwas dagegen zu tun, wenn man es nicht
rechtzeitig bekämpft.«


»In altem
Balkenwerk ist das eine ganz natürliche Sache«, bemerkte Herr Wilkins von der
anderen Seite des Tisches her. »Ich habe eine Spritze mit einem Mittel dagegen,
das ich mir besorgte, um den alten Bücherschrank in meinem Zimmer zu behandeln.
Es ist ausgezeichnet. Keine Spur mehr von Holzwurm, seit ich in jedes Loch
etwas eingespritzt habe.«


Herr
Pemberton schüttelte den Kopf. »Mir scheint, dieser Schaden erfordert eine
wirksamere Behandlung, als es mit Ihrer kleinen Spritze möglich ist. Wenn es
stimmt, was Robinson sagt, dann ist womöglich der ganze Dachstuhl schon
infiziert.«


Bemüht, sich
hilfreich zu zeigen, griff Herr Wilkins die Sache noch einmal auf. »Hoffentlich
ist es nicht so schlimm, wie Sie annehmen, Herr Direktor. Auf jeden Fall kann
es nichts schaden, wenn ich mit meinem Mittel mal hinaufgehe und mir die Sache
ansehe.«


»Wenn Sie
meinen, lassen Sie sich nicht abhalten«, antwortete der Direktor und breitete
sich die Serviette über die Knie. »Aber um sicherzugehen, will ich mich doch
mit einer Spezialfirma für Holzimprägnierung in Verbindung setzen. Ich werde zusehen,
daß jemand kommt und eine genaue Untersuchung vornimmt.«










Der doppelt gesicherte Plan


 


 


Obwohl er
wußte, daß die Presse nicht so leicht zu beeinflussen war, beschloß Fredy, den
Versuch zu machen und Verbindung mit Herrn Gray aufzunehmen.


»Es gibt
noch eine Chance«, unterrichtete er seine Kameraden am Dienstagabend in
Schlafraum vier. »Ich weiß, es ist nur eine winzige Chance — aber wenn ich ihn
dazu bringen kann, die Sache von meinem Standpunkt aus zu betrachten, bin ich
sicher, er willigt ein und bringt die Nachricht nicht.«


Darbi saß
aufrecht im Bett und dehnte seine Hosenträger vor der Brust wie einen
Miniatur-Expander. »Warum nicht? Eigentlich müßte er nur deinen Namen
weglassen. Er braucht gar nicht die ganze Geschichte neuzuschreiben. Sag ihm,
er soll schreiben: ›Das Feuer wurde von einem zufällig Vorbeikommenden
gemeldet, der — errr — zufällig vorbeikam, als es Feuer fing.‹«


»Oder er
könnte sagen: ›Der Feuerwehrwagen wurde von einem geheimnisvollen Fremden
herbeigerufen, der sich in Luft auflöste, nachdem er seine edle Tat vollbracht
hatte‹«, schlug William vor.


Obwohl
William und Teddy nicht auf der Liste der offiziellen Taubenpfleger standen,
hatten sie von Anfang an lebhaftes Interesse für die Geheimsache Swing-Wing
gezeigt. Von seinem Bett am Fenster ließ Teddy sich nun vernehmen: »Dann mußt
du aber voranmachen, Fredy. Morgen ist schon Mittwoch, und Donnerstag zur
Frühstückszeit wird die Zeitung auf der Türmatte liegen. Ich würde sofort
anrufen, wenn ich du wäre.«


Dieser Rat
war zwar gut gemeint, aber nicht so leicht auszuführen. Die Jungen durften das
Telefon nur mit besonderer Erlaubnis benutzen. Jeder, der versuchte, von dem
Apparat in der Eingangshalle aus anzurufen, konnte von jedem Lehrer, der im
ungeeigneten Moment die Treppe herunterkam, schon von weitem gesehen werden.


»Du mußt dir
natürlich die richtige Zeit aussuchen«, fuhr Teddy fort. »Sagen wir, zum
Beispiel, ungefähr in einer halben Stunde, wenn alle Lehrer beim Abendessen
sitzen.«


»Das wäre
Blödsinn«, wandte Fredy ein. »So spät am Abend ist Gray doch nicht mehr in der
Redaktion. Du scheinst zu vergessen, daß es sich nur um ein lumpiges kleines
Lokalblättchen handelt, das über Blumenausstellungen und solche Sachen
berichtet. Da gibt es keine Starreporter, die in Hubschraubern herumfliegen und
um drei Uhr nachts aus Tokio anrufen.«


Teddy hob
die Schultern. »Gut, du mußt es wissen. Aber wenn du es nicht jetzt versuchst,
wo es gut ginge, dann wirst du kaum mehr eine Chance haben.«


»Morgen rufe
ich an«, sagte Fredy und war froh, die unangenehme Sache noch etwas
hinausschieben zu können. »Es wird sich schon ein Augenblick finden, wo niemand
in der Nähe ist.«


Die Chance
ergab sich tatsächlich am Nachmittag, als die ganze Schule draußen auf dem Sportplatz
war, um einem Wettspiel der ersten Mannschaft zuzusehen.


Fredy saß
auf der Bank zwischen Darbi und Henri Dufour. Herr Carter war Schiedsrichter,
Herr Wilkins, Herr Hind und die anderen Lehrer beobachteten das Spiel von
Liegestühlen aus, die sie sich neben dem Häuschen am Fußballplatz aufgestellt
hatten — alle außer Herrn Direktor Pemberton, den man kurz nach dem Mittagessen
mit seinem Wagen hatte wegfahren sehen. Die Schulschwester war oben im
Apothekenzimmer. Fredy konnte von seinem Platz aus ihren Kopf hinter dem
Fenster sehen. Er wußte also genau, wo jeder sich aufhielt. Nun war der
Augenblick gekommen zu handeln!


Er stieß
Darbi an und flüsterte ihm zu: »Ich gehe jetzt hinein und rufe die Zeitung an.
Es wird nicht lange dauern.«


Darbi
schnappte nach Luft über die Kühnheit dieses Planes. »Was, jetzt? Am hellichten
Tag! Angenommen, es kommt jemand!«


»Es kann
niemand kommen«, Fredy deutete auf die Reihe der Lehrer, die es sich in ihren
Liegestühlen bequem gemacht hatten, und auf das Schwesternhäubchen, das sich
hinter dem Fenster des Apothekenzimmers bewegte. »Es müßte schon eine Bombe
fallen, um Wilki & Co aus ihrer Ruhe aufzuscheuchen. Wenn ich jetzt gehe,
kann mir nichts passieren.«


Mit diesen
Worten schob er sich rückwärts die kleine Böschung hinauf und kroch dann
zwanzig Meter auf Händen und Füßen weiter. Die Jungen, die auf dem Rasen saßen,
boten ihm Deckung. Als er außer Sichtweite der Lehrer war, sprang er auf und
rannte, so schnell er konnte, ins Haus.


Drinnen war
es kühl nach der warmen Sonne auf dem Sportplatz — kühl und seltsam ruhig, ohne
den gewohnten Lärm von neunundsiebzig Internatsschülern, die durch die Gänge
trampelten.


Der Apparat
stand auf dem Tisch in der Halle. Das Telefonbuch lag direkt daneben. Fredy
blätterte aufgeregt darin herum und stellte fest, daß die »Wochenpost« drei
Nummern hatte. Er suchte aufs Geratewohl eine heraus und wählte.


Es läutete
ziemlich lange, ohne daß jemand antwortete. »Was ist denn das nur für ein
Zeitungsbüro«, dachte Fredy bitter. Auf diese Weise konnte ihnen ja die
aufregendste Geschichte des ganzen Jahres durch die Lappen gehen! Dann, als er
eben den Hörer auflegen und eine andere Nummer versuchen wollte, hörte das
Signal auf, und die Stimme einer älteren Frau klang in sein Ohr. »Hallo«, sagte
sie etwas müde.


»Oh, hallo!
Ist da die ›Wochenpost für Dunhambury und Umgebung‹? Ich möchte bitte Herrn
Gray sprechen.«


»Herr Gray
ist nicht hier.«


»Gut, kann
ich dann bitte den Herausgeber sprechen?«


»Er ist auch
nicht hier. Hier ist niemand, überhaupt niemand. «


»Niemand!«
Sprach er also mit einem Geist? überlegte Fredy.


»Nur ich«,
erklärte der Geist. »Sie sprechen mit der Kantine. Alle sind oben in der
Redaktion und sehen die Zeitung für morgen durch.«


»Die Zeitung
für morgen!« Fredys Knie wurden weich. »Sie meinen, sie ist schon gedruckt?«


»Ja,
natürlich. Mittwochs morgens wird gedruckt«, sagte sie. »Wenn Sie den
Herausgeber sprechen wollen, rufen Sie besser...«


»Vielen
Dank. Es ist nicht nötig«, unterbrach er sie. Nun wußte er alles, was er wissen
mußte. »Wissen Sie, es war wegen der Zeitung von morgen, und es hat keinen
Zweck mehr, mit Herrn Gray zu sprechen, wenn doch keine Chance mehr...«


Plötzlich
hörte er hinter sich Schritte. Fredy drehte sich um und sah den Direktor durch
die Eingangstür kommen. Mit dieser unerwarteten Rückkehr hatte er nicht
gerechnet. Zum Weglaufen war es zu spät. Herr Pemberton hatte ihn schon
gesehen. So sprach Fredy mit großer Geistesgegenwart weiter: »Nein, hier ist nicht
das Kaufhaus von Linbury — hier ist die Internatsschule Linbury«, sagte er und
legte den Hörer auf.


»Falsch
verbunden, wie?« bemerkte der Direktor gutgelaunt. »Du weißt natürlich, Fredy,
daß es euch in der Regel nicht erlaubt ist, den Hörer abzunehmen, wenn das
Telefon läutet?«


»Ja, Herr
Direktor.«


»Aber ich
gebe zu, man kann das Telefon nicht endlos läuten lassen, wenn gerade kein
Lehrer in der Nähe ist«, fuhr der Direktor fort. »Deshalb wäre es in diesem
Falle wohl ungerecht, dich wegen Nichtbeachtung eines Verbotes zur Rechenschaft
zu ziehen.«


»Ja, Herr
Direktor. Nein, Herr Direktor. Vielen Dank, Herr Direktor«, murmelte Fredy.
Herr Pemberton wandte sich mit nachsichtigem Lächeln zur Treppe.


Fredy machte
sich mit tiefgefurchter Stirn wieder auf den Weg zum Kricketplatz und setzte
sich neben Darbi auf den Rasen.


»Hast du
Herrn Gray in der Redaktion erreicht?« erkundigte sich sein Freund gespannt.


»Nein, ich
habe mit einer gewissen ›Nur ich‹ in der Kantine gesprochen«, erwiderte Fredy.
»Diesmal sitze ich in der Patsche, Darbi. Sie sagte, die Zeitung ist schon
gedruckt.«


Darbi
stöhnte mitfühlend. »O je! Schlagzeilen und alles? ›Schüler von Linbury Held
der großen Feuersbrunst‹ — das alles?«


»Woher soll
ich wissen, wie die Schlagzeile lautet?« erwiderte Fredy verärgert. »Ich habe
sie nicht gefragt. In der Kantine hätten sie das wahrscheinlich auch nicht
gewußt.«


»Ja aber...«


»Jetzt
bleibt uns nur noch eins übrig«, fuhr Fredy mit gerunzelter Stirn fort. Er
starrte auf das Spielfeld, sah aber nichts. »Ich muß mir einen Plan ausdenken,
wie wir die Zeitung beiseite schaffen, ehe sie ins Lehrerzimmer gebracht wird.«


»O nein,
nicht noch einen Plan!« rief Darbi voller Abscheu. »Deine schrecklichen Pläne
klappen ja doch nie, wenn es drauf ankommt.« Zum Beweis deutete er auf das
Speicherfenster, wo Swing-Wing an ihrem Lieblingsplatz in der Sonne saß und
leicht gelangweilt das Kricketspiel zu beobachten schien. »Siehst du sie! Wenn
es nach deinem blöden alten Plan gegangen wäre, müßte sie seit einer Woche
wieder in Moskau oder sonstwo sein. Statt dessen müssen wir uns noch immer mit
getrockneten Erbsen die Hintertreppe hinaufschleichen und aufpassen, daß wir
niemand über den Weg laufen.«


Fredy sah
ihn gekränkt an. »Swing-Wing ist schuld, daß der Plan nicht geklappt hat —
nicht ich«, erklärte er. »Und überhaupt, du siehst doch, in welcher Klemme ich
stecke, da könntest du wenigstens...«


»Schon gut,
schon gut«, unterbrach Darbi ihn hastig. Er wußte aus Erfahrung, daß es nutzlos
war, Fredy zu widersprechen, wenn sein Gehirn einen Plan auszuarbeiten begann.
»Also was für ein großartiges Unternehmen soll es diesmal sein?«


»Laß mir
doch Zeit! Du kannst nicht erwarten, daß ich nachdenke, wenn du mir die ganze
Zeit die Ohren vollschreist. Erkläre Henri die Spielregeln, dann kann ich in
Ruhe meinen Schlachtplan ausarbeiten.«


Bis das
Spiel zu Ende war und die Jungen zum Schwimmen hineingingen, hatte Fredy seine
Entschlüsse gefaßt. Nach dem Abendessen versammelte er Darbi und Atki zu einer
geheimen Besprechung hinter den Schuhschränken.


»Ich habe
einen sozusagen doppelt gesicherten Angriffsplan ausgearbeitet und brauche euch
alle beide, damit es klappt«, erklärte er seinen nicht allzu bereitwilligen
Mitverschworenen. »Eine Vorhut am Tor zum Schulgelände und eine zweite
Verteidigungslinie in der Eingangshalle, falls er durchkommt.«


»Falls wer
durchkommt?« fragte Atki.


»Der Typ,
der die Zeitungen bringt — der rothaarige Kerl auf dem grünen Fahrrad mit der
schwarzen Tasche.«


Bei seinen
Überlegungen war es Fredy sehr zugute gekommen, daß er den üblichen Gang der
Ereignisse vor dem Frühstück genau kannte. Durch Beobachtung wußte er, daß der
rothaarige Zeitungsbote vom Postamt in Linbury jeden Morgen ungefähr um 7.45
Uhr an der Schule eintraf. Er wußte auch, daß ein halbes Dutzend oder mehr
Wochen- und Tageszeitungen einzeln durch den Briefkasten-Schlitz gesteckt
wurden und auf der Fußmatte landeten. Dort wurden sie von Robinson aufgehoben,
der meistens um diese Zeit in der Halle das Linoleum bohnerte, oder von einem
der Lehrer, der auf dem Weg zum Frühstück vorbeikam. Es würde schwierig sein —
aber nicht unmöglich —, die Zeitungen in diesem Augenblick abzufangen und die
»Wochenpost« aus dem Stoß herauszuholen. Viel einfacher war es, den
Zeitungsmann schon am Eingangsportal zum Schulgelände abzufangen und ihm
anzubieten, die Zeitungen für ihn zum Haus zu bringen.


»Und das ist
deine Aufgabe, Darbi«, fuhr Fredy in der Erläuterung seines Planes fort. »Um
halb acht schlüpfst du durch die Seitentür hinaus, schlägst dich in die Büsche
und schleichst in Deckung bis zum Tor, ohne daß jemand dich sieht. Du bleibst
in Deckung, bis du die Reifen auf dem Kies knirschen hörst, dann springst du
heraus und stoppst ihn. Er wird wahrscheinlich mächtig froh sein, wenn du die
Zeitungen für ihn hinaufträgst.«


Darbi war
weniger begeistert von seiner Rolle. »Und was soll ich dann mit ihnen machen?«
fragte er argwöhnisch.


»Du steckst
dir die ›Wochenpost‹ unter den Pullover, schleichst dich durch die Büsche
zurück und versteckst sie in deinem Vorratskasten«, erklärte Fredy. »Dann gehst
du um das Haus herum zum Haupteingang und steckst die anderen Zeitungen durch
den Briefkastenschlitz, genauso, wie es der Zeitungsbote machen würde.«


»Und
angenommen, er hält nicht an! Angenommen, er gibt mir die Zeitungen nicht! Du
hast gut reden, du denkst dir Pläne aus, die andere Leute ausführen sollen,
während du im Hintergrund sitzt und...«


»Ich sitze nicht
im Hintergrund. Atki und ich müssen mit dem schwierigsten Teil fertigwerden,
wenn bei dir etwas schiefgeht.«


In diesem
Punkt hatte der Planer recht. Die zweite Verteidigungslinie erforderte in der
Tat ein kompliziertes Manöver, zu dem man nicht nur einen klaren Kopf, sondern
auch erhebliche Fingerfertigkeit benötigte.


Es war
allgemein bekannt, daß Herr Wilkins am ungeduldigsten auf die Morgenzeitungen
wartete. Oft stand er schon in der Halle, wenn sie kamen.


Falls der
Zeitungsbote der am Tor aufgestellten Wache entkommen sollte, mußten Fredy und
Atki den Alternativplan ins Werk setzen. Atkis Aufgabe würde es sein, so
erklärte Fredy, Herrn Wilkins oder einen anderen zufällig anwesenden
Erwachsenen in ein Gespräch zu verwickeln und bei den ersten Geräuschen am
Briefkasten seine Aufmerksamkeit von der Eingangstür abzulenken.


Inzwischen
würde Fredy auf der Türmatte Posten beziehen, die Zeitungen aufheben, wie sie
hereinfielen, und dabei heimlich das verräterische Blatt unter die Türmatte
schieben, um es dann später, wenn die Luft rein war, wieder herauszuholen.


»Ich werde
sie Wilki, oder wer gerade da ist, aushändigen«, erklärte er. »Er wird
wahrscheinlich gar nicht merken, daß die ›Wochenpost‹ fehlt. Und wenn, wird er
glauben, sie sei eben bei der Morgenlieferung nicht dabeigewesen und käme
später.«


Die
Mitverschworenen tauschten zweifelnde Blicke.


»Wie meinst
du das: sie in ein Gespräch verwickeln und veranlassen, daß sie nicht zur Tür
sehen?« murrte Atki. »Mir fällt bestimmt nichts ein, was ich sagen könnte.«


»Dann denkst
du eben nach — streng deinen Verstand ein bißchen an. Wenn es Herr Carter ist,
sage, du möchtest ihm dein Briefmarkenalbum zeigen. Und wenn es der alte Wilki
ist, sagst du etwas wie — na, zum Beispiel, ob er Westindien für besser hält
als Australien.«


»Wie meinst
du das — besser? Besser für was?«


»Im Kricket
natürlich, du Dummkopf — für was sonst?«


»Nun, ich
hoffe, es wird klappen«, meinte Darbi verdrießlich. »Nur, wenn ich so plötzlich
aus den Büschen springe und mit den Armen winke, wie ein Anhalter, bekommt der
Typ vielleicht einen Herzanfall und fällt vom Rad.«


»Um so
besser«, sagte Fredy herzlos. »Wenn er gerade einen Salto über die Lenkstange
gemacht hat, wird er ohnehin keine Lust mehr haben, bis zum Haus zu fahren.«


 


 


 










Ein Artikel fällt ins Wasser


 


 


Am
Donnerstag hatte Herr Wilkins die Aufsicht. Beim Rasieren, kurz nach dem
Aufstehen, stellte er fest, daß sein Tabaksbeutel am Abend vorher leer geworden
war und er keinen Tabakvorrat für diesen Tag mehr hatte. Er überlegte: Nach dem
Frühstück würde er so damit beschäftigt sein, die Jungen zu beaufsichtigen, daß
er keine Zeit mehr hatte, ins Dorf zu fahren. Andererseits blieb ihm genug
Zeit, wenn er jetzt sofort losging. Sicher war schon jemand im Laden, um ihn zu
bedienen, denn dort war man ja schon früh mit dem Ausliefern der Zeitungen
beschäftigt.


Sobald er
fertig angekleidet war, eilte er die Treppe hinunter und durch den Haupteingang
hinaus ins Freie. Für den kurzen Weg lohnte es sich nicht, den Wagen aus der
Garage zu holen. So nahm er sein Fahrrad aus dem Ständer und fuhr in schnellem
Tempo die Auffahrt hinunter.


Fünf Minuten
später öffnete sich die Seitentür, eine schmale Gestalt schlüpfte verstohlen
heraus und nahm Deckung in den Lorbeerbüschen. Soviel Darbi wußte, war der
aufsichtführende Lehrer noch oben in seinem Zimmer. Trotzdem achtete er darauf,
daß man ihn von nirgendwoher sehen konnte. Im Schutz der Büsche kroch er ein
Stück weiter und spähte vorsichtig umher, um sich zu vergewissern, daß niemand
in der Nähe war. Dann arbeitete er sich durch das dichte Gebüsch neben dem Weg
vorwärts, bis er nur noch wenige Meter vom Eingangstor entfernt war.


Dort blieb
er stehen, versteckt im Laub eines Fliederstrauches, das ihn von allen Seiten
umgab. Unglücklicherweise war auch sein Blickfeld eingeengt: er konnte das Tor
zu seiner Linken nicht sehen. Aber das war nicht so wichtig, versicherte er
sich selbst. Er war höchstens einen Meter von der Auffahrt entfernt, und das
Knirschen der Reifen auf dem losen Kies würde ihm die Ankunft des Zeitungsboten
rechtzeitig ankündigen.


So weit, so
gut! Das nervöse Gefühl, als flatterten Schmetterlinge in seinem Magen umher,
wich jetzt einer prickelnden Aufregung. Er, Darbi, war als Vorposten ausgewählt
worden. Er war stolz auf seine Bedeutung. Komme, was wolle, er würde Fredys
Vertrauen nicht enttäuschen.


Darbi sah
auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten vor acht. Wenn der Zeitungsmann rechtzeitig
eintraf, konnte er eine Viertelstunde vor dem Frühstück schon wieder im Haus
sein, den entscheidenden Gegenstand unter dem Pullover verborgen. Er würde noch
Zeit genug haben...


Nervös
schreckte er auf, als das knirschende Geräusch, auf das er wartete, an sein Ohr
drang. Er bückte sich, spähte durch die Zweige und sah in zehn Meter Entfernung
den Vorderreifen eines Fahrrades.


Jetzt war es
soweit! Er schoß aus der Deckung auf den Weg, schwenkte wild die Arme und rief:
»Heda! Halt! Halt, hierher!«


Dann kam er
zum Stehen, sein Mund blieb weit offen, und die Augen weiteten sich in
erschrecktem Entsetzen.


Denn der
Radfahrer war nicht der rothaarige Zeitungsbote auf dem grünen Fahrrad: es war
Herr Wilkins, der in forschem Tempo durch das Tor fuhr, eine Dose Tabak in
seiner Tasche.


 


Die
Erscheinung einer wie verrückt winkenden Gestalt aus den Büschen erschreckte
Herrn Wilkins so sehr, daß sein Rad gefährlich ins Wanken kam und er beinahe
heruntergefallen wäre. Er fing sich aber noch, trat auf die Bremse und stellte
einen Fuß auf den Boden.


»Um Himmels
willen, was treibst du denn hier, Darbi?« fragte er noch ganz verwirrt. »Was
hast du da in dem Gebüsch gemacht?«


»Errrr — ich
bin herausgesprungen.«





»Das sehe
ich, du dummer, kleiner Junge. Aber das erklärt nicht, warum du herausstürzt,
als säße dir der Teufel im Nacken, aus vollem Halse schreist und mit den Armen
wedelst wie ein Schloßgespenst, kaum daß du mich um die Ecke kommen siehst. Was
soll das Ganze?«


Darbi trat
vor lauter Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen. Er hatte hier als
Wachtposten gestanden, und nun wollte ihm um keinen Preis ein anderer Grund für
sein ungewöhnliches Benehmen einfallen. »Ich — ich weiß nicht«, stammelte er.


»Du weißt
nicht! Du mußt es wissen!« Darbi zermarterte sein Gehirn, aber es kam nichts
Gescheites dabei heraus. »Ich hörte ein Fahrrad kommen«, war zwar kaum eine
einleuchtende Erklärung, aber es war alles, was ihm einfiel.


»Und?
Weiter, Junge!« Es war klar, daß Herr Wilkins sein Opfer nicht so leicht aus
den Klauen lassen würde. »Zivilisierte Menschen springen nicht einfach zum Spaß
aus dem Gebüsch und bringen Leib und Leben vorbeikommender Radfahrer in
Gefahr.«


Der
Schuldige starrte vor sich hin auf den Kies und murmelte: »Ich — errr — ich
dachte, Sie wären der Zeitungsjunge aus Linbury.«


»Wieso? Sehe
ich aus wie der Zeitungsjunge?«


»Nein, nicht
wirklich. Ich wollte ihm anbieten, die Zeitungen für ihn zum Haus zu tragen —
um ihm die Mühe zu sparen.«


»Sehr
großzügig von dir. Aber ich bin überzeugt, daß der Zeitungsbote seine Runde
auch ohne deine Hilfe bewältigen kann«, sagte Herr Wilkins in mißbilligendem
Ton.


Er hatte
sich jetzt seine eigene Meinung darüber gebildet, warum Darbi zu so früher
Stunde in den Büschen hockte. Zufälligerweise war es eine falsche
Schlußfolgerung, aber die Tatsachen paßten dazu. Darbis schmutzige Knie und
seine verschmierten Hände schienen die These noch zu bestätigen.


»Ich warne
dich, Darbi — und du kannst es allen deinen Freunden mit meinen besten Grüßen
weitersagen«, fuhr der Lehrer fort. »Wenn ich noch mehr solchen Unsinn
entdecke, vor oder hinter den Büschen, werde ich den Direktor ersuchen, es
strikt zu verbieten, daß ihr schon vor dem Frühstück auf Raupenjagd geht.«


Raupenjagd!
Natürlich, das wäre es gewesen! Wenigstens ein Dutzend der jüngeren Schüler
ging jeden Morgen auf die Suche nach irgendwelchem Getier. Das wäre die
perfekte Entschuldigung gewesen, und sie war ihm nicht eingefallen! Nachdem
Herr Wilkins jedoch von sich aus diesen Schluß gezogen hatte, bestand kein
Grund, ihm seine Illusion zu rauben.


»Geh sofort
ins Haus, Darbi«, fuhr Herr Wilkins fort. »Geh und wasch dir die Hände. Mit
diesen schmutzigen Fingern erscheinst du mir nicht zum Frühstück.«


Er blieb
stehen und wartete, bis der zurückgeschlagene Vorposten sich umdrehte und
gehorsam den Weg zum Schulgebäude hinauftrottete.


Fredy und
Atki hatten inzwischen ihre Stellungen in der zweiten Verteidigungslinie
bezogen. Darbi betrat die Eingangshalle und berichtete, was geschehen war.


»Jeh, jeh,
jeh! Das sieht dir ähnlich, alles zu verderben«, bemerkte Atki geringschätzig,
als er die Neuigkeit erfuhr.


»Ich kann
nichts dafür«, verteidigte sich Darbi. »Wie konnte ich wissen...«


Er brach ab,
denn Robinson, der Hausmeister, betrat mit einem Eimer Seifenwasser und einem
Schrubber die Halle.


»Schnell
hinüber auf die andere Seite«, kommandierte Fredy im Flüsterton. »Die Zeitungen
können jede Minute hier sein. Solange der alte Wilki noch draußen sein Fahrrad
abstellt, haben wir eine kleine Chance...«


Die kleine
Chance erstarb ihm auf den Lippen. Kurz hinter Robinson schlenderten Herr
Carter und Herr Wilkins zusammen in die Eingangshalle und unterhielten sich
über Englands Chancen in dem bevorstehenden Länderspiel.


Die
Verschwörer tauschten hilflose Blicke aus. Wie konnten sie noch auf Erfolg
hoffen, wenn sich alles gegen sie wendete?


»Sind die
Zeitungen schon da?« sagte Herr Wilkins beiläufig zu Robinson, der den Eimer
niedergesetzt hatte und mit seiner täglichen Putzarbeit anfing.


»Noch nicht.
Sie müssen aber jeden Augenblick kommen«, war die Antwort.


»Gut! Ich
bin schon sehr neugierig auf den Artikel über das Kricketspiel zwischen...«


»Herr
Wilkins, bitte, darf ich Ihnen mal meine Briefmarken zeigen?« mischte Atki sich
ein, gemäß der ihm erteilten Anweisungen.


»Nicht vor
dem Frühstück«, entgegnete der Lehrer kurz. Er blickte sich in der Halle um und
bemerkte die ängstlichen Mienen der drei Verschwörer, die sich große Mühe
gaben, entspannt und fröhlich auszusehen. »Was ist los mit euch Jungen? Warum
steht ihr hier in der Halle herum? Was geht hier vor?« Sie begegneten seiner
Frage mit verwirrtem Stirnrunzeln und großen runden Unschuldsaugen.
»Herumstehen? Wir?« schienen die krausen Stirnen zu sagen. Und die tief
beleidigten, unschuldigen Augen schienen zu murmeln: »Wie kommen Sie nur
darauf? Wir haben nichts zu verbergen!«


»Es ist ganz
offensichtlich, daß hier irgend etwas vorgeht«, beharrte Herr Wilkins, zu
seinem Kollegen gewandt. »Zuerst springt Darbi draußen aus den Büschen, führt
einen wahren Kriegstanz auf und behauptet, ich sei der Zeitungsbote. Nun finden
wir die drei hier herumlungern wie Katzen um ein Vogelbad, in der Erwartung, daß
irgend etwas geschieht. «


Herr Carter
lächelte und sagte nichts. Er wußte aus Erfahrung, wenn Kollege Wilkins
wirklich herausbekommen wollte, was hier vorging, dann fing er es verkehrt an.


Die feuchte
Fläche auf dem Linoleum wurde größer, als Robinson mit seiner Arbeit fortfuhr.
Er näherte sich jetzt dem Bereich vor der Eingangstür, bückte sich und zog die
Fußmatte zur Seite.


Die Jungen
beobachteten es voll stiller Verzweiflung. Robinson hatte das lebenswichtige
Tarnungsmittel entfernt und setzte seinen Putzeimer gerade auf die Stelle, wo
sie das belastende Druckerzeugnis verschwinden lassen wollten.


Das war eine
Katastrophe! Das gab ihnen den Rest! Und Herr Wilkins stand die ganze Zeit und
beobachtete sie und erwartete eine Erklärung für ihr Herumtrödeln. Da er aber
nichts zu hören bekam, fuhr er fort: »Nun, ich weiß nicht, was ihr vorhabt;
aber was es auch sein mag, hier wird es sich nicht abspielen. Schert euch weg,
ihr drei, und wartet im Gemeinschaftsraum, bis es zum Frühstück läutet.«


»Ja, Herr
Wilkins.«


Im
Gänsemarsch trotteten die unglücklichen Gestalten durch die Halle. Sie waren
noch keine fünf Schritte gegangen, da vernahm man durch die Tür den Klang von
schweren Schritten, die die Außentreppe heraufkamen. Der Briefkasten klirrte,
als draußen die Klappe hochgehoben wurde, und in dem Schlitz erschien eine
zusammengefaltete Zeitung.


Die
Prozession stoppte, drehte sich auf dem Absatz um und starrte wie gebannt auf
den Ort ihrer Niederlage.


... Und was
sahen sie? Die erste Zeitung fiel genau in den Eimer mit heißem Seifenwasser,
der an der Stelle stand, wo sonst die Fußmatte lag.


Auch
Robinson sah es und sprang hinzu — zu spät, um das Unheil abzuwenden, doch
rechtzeitig genug, um den Eimer wegzuziehen, ehe die nächste Zeitung durch den
Schlitz fiel.


»Nein, nein,
nein! Sehen Sie sich das an!« brummte Robinson und starrte mit finsterem Blick
auf die durchweichte Zeitung in dem Seifenwasser. »Einen Augenblick wollte ich
den Eimer hier abstellen, nun mußte das passieren!«


Der Rest der
Zeitungen folgte ordnungsgemäß und landete weich und trocken zu Robinsons
Füßen. Kopfschüttelnd wegen seines Mißgeschicks hob er sie auf und übergab sie
Herrn Carter.


»Was soll
ich mit der einen machen?« fragte er und zeigte mit dem Kopf auf den Eimer.
»Vielleicht kann ich sie trocknen, wenn jemand sie lesen möchte.« Er steckte
die Hand in den Eimer und versuchte, die Zeitung herauszuziehen. Ein
dampfendes, tropfendes Knäuel kam heraus und löste sich in mehrere Bestandteile
auf, die als unförmige Masse zu Boden fielen.


»Nun ist es
eben passiert«, bemerkte Herr Carter. »Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden,
wenn Sie versuchten, da noch etwas zu retten. Am besten werfen Sie sie in den
Abfalleimer.«


»Welche
Zeitung war es?« fragte Herr Wilkins. »Ich hoffe, es war nicht die ›Times‹.
Gerade in der wollte ich den Sportteil lesen.«


Welche
Zeitung war es? Diese Frage quälte auch die drei Verschwörer, die noch immer am
anderen Ende der Halle verharrten, atemlos von der Verwirrung und Aufregung der
letzten sechzig Sekunden.


Robinson
kniff die Augen zusammen und versuchte die durchweichte Überschrift zu
entziffern. »Geht in Ordnung, Herr Wilkins, es ist keine der Tageszeitungen«,
sagte er schließlich. »Es ist die ›Wochenpost für Dunhambury und Umgebung‹.«


»Gut, gut«,
diesen Verlust konnte Herr Wilkins leicht verschmerzen. »In dem Lokalblatt
steht ohnehin nie etwas Interessantes.« Er sah auf und bemerkte Fredy, Darbi
und Atki, die freudig erregt schienen, obwohl sie sich bemühten, ihre Gefühle
nicht laut zu äußern.


Der Lehrer
beobachtete sie argwöhnisch. Vor wenigen Minuten noch hatte eine Wolke von
Niedergeschlagenheit über ihnen gelegen, und nun versuchten sie, ihr freudiges
Grinsen zu unterdrücken.


»Seid ihr
plötzlich übergeschnappt?« fragte er. »Worüber freut ihr euch denn so?«


Fredy riß
sich zusammen und vermied Herrn Wilkins’ Blick. »Nichts Besonderes, Herr
Lehrer! Nichts Nennenswertes. Wir fanden es nur so komisch, wie die Zeitung
einen Sturzflug in den Eimer machte.«


»So, das
fandet ihr komisch!«


»O ja,
wirklich furchtbar komisch.« Fredys Stimme klang nun, da die Gefahr vorüber
schien, keck und zuversichtlich. Es war nicht zu erwarten, daß einer der Lehrer
noch nach einem weiteren Grund für ihre Heiterkeit forschen würde. Warum auch!
Sie ahnten ja nicht, daß die Zeitung etwas viel Sensationelleres enthalten
hatte als die altgewohnten Nachrichten über Clubs und Veranstaltungen oder die
gesalzenen Preise auf dem Viehmarkte von Dunhambury.


Es läutete
zum Frühstück. Die Jungen eilten davon zu ihren Kameraden, die sich vor dem
Speisesaal aufstellten. Hinter ihnen trottete Robinson mit den traurigen,
aufgeweichten Resten der »Wochenpost für Dunhambury und Umgebung« zu den
Abfalltonnen.


Fredy sah
sich nach ihm um. Der gute alte Robbi, dachte er. Ohne seine Hilfe hätten sie
es nie geschafft!


 


 


 










Aufgeschoben ist nicht aufgehoben


 


 


Am folgenden
Morgen fiel Herrn Wilkins plötzlich ein, daß er sich den vom Holzwurm
angefressenen Balken auf dem Dachboden ansehen wollte.


Bis dahin
hatte er den Vorschlag, den er vergangene Woche beim Abendessen gemacht hatte,
ganz vergessen gehabt. Doch als er nun in seinem Bücherbord nach einem Buch
suchte, fiel ihm die noch halb gefüllte Spritze mit dem Insektenbekämpfungsmittel
in die Hand, das sich an seinem Bücherschrank so gut gegen den Holzwurm bewährt
hatte.


Der Direktor
war zwar nicht sehr begeistert gewesen von dem Vorschlag, den fraglichen Balken
mit der Spritze zu bearbeiten. Er hatte nicht geglaubt, daß die Sache durch
einen Amateur bereinigt werden konnte. »Vielleicht hat er recht«, dachte Herr
Wilkins, »vielleicht ist wirklich die Behandlung durch einen Fachmann nötig.«
Aber es reizte ihn doch, dem Direktor womöglich beweisen zu können, daß er
unrecht gehabt hatte.


Unmittelbar
nach dem Frühstück hatte Herr Wilkins eine Freistunde. Deshalb holte er sich
den Schlüssel und stieg mit seiner Spritze auf den Dachboden hinauf. Er wollte
mal sehen, was er tun konnte. Er fand unzählige kleine Löcher auf dem Balken,
wie Robinson gesagt hatte, obwohl sie bei der spärlichen Beleuchtung auf der
rauhen, rohen Oberfläche des Holzes kaum sichtbar waren.


Herrn
Wilkins’ Spritze war nur zur Behandlung kleiner Flächen befallenen Holzes
gedacht. Die Methode bestand darin, daß man die Düse in jedes einzelne Loch
einführte und durch den Druck auf einen Metallkolben etwas Flüssigkeit
hineinpreßte. Auf einer großen Fläche hätte das viel zu lange gedauert. Da
jedoch nur ein begrenzter Bereich des Balkens befallen zu sein schien, beschloß
Herr Wilkins, sich unverzüglich an die Arbeit zu machen. Er begann aufs
Geratewohl bei irgendeinem Loch, steckte die Düse hinein und drückte auf den
Kolben; dann das nächste Loch und so immer weiter, die unregelmäßige Reihe
entlang.


Die
Flüssigkeit in der Spritze hatte eine dunkelbraune Farbe und das Holz war
porös, so bildete sich nach jedem Einstich ein dunkler Kreis um das Loch, wie
Tintenkleckse auf Löschpapier. Da die Löcher ziemlich dicht beeinander lagen,
verbanden sich die Flecke zu fortlaufenden Linien, die sich deutlich von dem
helleren Untergrund abhoben.


Herrn
Wilkins’ Argwohn erwachte, als er nach einigen Minuten intensiver Arbeit
bemerkte, daß er ein wohlgeformtes D gezeichnet hatte. Das war doch merkwürdig!
Sollte der Holzwurm sich in einem so regelmäßigen Muster durch den Balken
gefressen haben? Er fuhr in der Behandlung fort und mußte bald feststellen, daß
die dunklen Flecke sich zu einem E verbanden. Danach zeichnete er ein R und ein
Y. Nun war Herrn Wilkins’ Verdacht zur Gewißheit geworden. Aber er arbeitete
weiter. Er wollte den vollen Beweis. Als er fertig war, trat er zurück und
betrachtete das Werk wie ein Maler seine Leinwand. Die Spritze hatte in
kleinen, braunen Flecken den Namen FREDY nachgezeichnet.


Das also war
der Holzwurm!


»Donnerwetter!
Dieser dumme, kleine Junge!« brummte Herr Wilkins entrüstet und blickte finster
auf eine Taube, die hinter der geschlossenen Scheibe auf dem Fensterbrett
erschien und einen kritischen Blick auf seine Arbeit warf. Verärgert wandte er
sich zum Gehen. Niemals wäre ihm eingefallen, zwischen dem gefiederten
Zuschauer und der Inschrift auf dem Balken einen Zusammenhang anzunehmen. Er
dachte nur daran, daß ein Schüler der dritten Klasse ein Verbot mißachtet hatte
und dafür bestraft werden mußte.


Als Herr Wilkins
die Treppe hinunterstieg, läutete es gerade zur nächsten Unterrichtsstunde. Er
eilte in sein Zimmer, legte die Spritze fort, ergriff einen Stoß Hefte und
machte sich auf den Weg zur Klasse 5b, wo er eine Mathematikstunde zu geben
hatte. Auf dem Gang traf er Direktor Pemberton, der aus dem Lehrerzimmer kam.


»Ich habe
eine Neuigkeit für Sie, Herr Direktor«, sagte Herr Wilkins. »Der Holzwurm auf
dem Speicher, von dem Robinson sprach, war gar kein Holzwurm — es war Fredy.«


Der Direktor
zog überrascht die Augenbrauen hoch. Selbst wenn man in Rechnung stellte, daß
der Hausmeister kurzsichtig war — den Unterschied zwischen einer holzfressenden
Made und einem elfjährigen Jungen mußte er doch wohl sehen können!


»Robinson
dachte, der Holzwurm sei Fredy?« forschte er.


»Nein, nein,
genau umgekehrt. Robinson dachte, Fredy sei der Holzwurm. Wissen Sie, er hat
seinen Namen auf den Balken geschrieben.«


»Wer —
Robinson?«


»Nein —
Fredy. Ich bin mit meiner kleinen Spritze den Balken entlanggegangen, und als
ich am Ende war, hatte ich Fredys Namen geschrieben.«


Nun verstand
der Direktor gar nichts mehr. »Aber Sie haben doch eben gesagt, Fredy hätte
seinen eigenen Namen auf den Balken geschrieben. Nun behaupten Sie, daß Sie ihn
geschrieben hätten. Entschuldigen Sie, Wilkins, aber aus dieser Geschichte kann
ich wirklich nicht klug werden.«


Herr Wilkins
konnte seinerseits nicht begreifen, wie Direktoren so begriffsstutzig sein konnten,
und versuchte es noch einmal: »Ich habe den Balken mit meiner Spritze
bearbeitet«, erklärte er. »Die Löcher stammten nicht von einem Holzwurm, wie
Robinson annahm. Fredy hat sie gemacht, er hat seinen Namen mit einer
Zirkelspitze oder etwas Ähnlichem ins Holz gestochen.«


»Wirklich!«
nickte Herr Pemberton. Jetzt hatte er verstanden. »Das heißt also, Wilkins, daß
der Junge das Verbot für den Speicher nicht beachtet hat und dafür bestraft
werden muß.«


»Ja,
natürlich, aber es heißt noch mehr«, sagte Herr Wilkins mit selbstzufriedenem
Lächeln. »Es bedeutet, daß wir gar keinen Holzwurm im Dachstuhl haben und daß
es nicht nötig ist, einen Fachmann kommen zu lassen, wie Sie letzte Woche beim
Abendessen meinten.« Er machte eine Pause und wartete darauf, daß der Direktor
ihn zu seiner Umsicht beglückwünschen würde, mit der er den wahren Sachverhalt
aufgespürt hatte. Aber Herr Pemberton spitzte nur die Lippen und schüttelte den
Kopf.


»Sie sagen
mir das ein bißchen spät, Wilkins«, meinte er. »Ich habe schon vor ein paar
Tagen bei einer Firma angerufen, und sie schicken heute nachmittag einen
Herrn.«


Mit diesen
Worten schritt er nachdenklich den Gang hinunter — mußte aber schnell zur Seite
treten, als Billy und Tom auf dem Weg zur nächsten Stunde — mit weit ausschwingenden
Armen um die Ecke schlidderten, wie Eisschnelläufer, die Tempo aufholen.


»Billy!...
Tom!«


Die
Eisschnelläufer machten eine Notbremsung am nächsten Heizkörper, drehten sich
um und blickten ängstlich zu der hochgewachsenen Gestalt des Direktors auf.


»Ja, bitte,
Herr Direktor?«


Aber dieses
Mal hatte Herr Pemberton etwas anderes im Kopf, als Verweise an inoffizielle
Eislaufweltmeister auszuteilen.


»Richtet
Fredy aus, er soll sich gleich nach dem Mittagessen in meinem Zimmer melden«,
sagte er.


 


Die
Nachricht wurde Fredy nach Beendigung des Unterrichts überbracht. Er konnte
sich nicht erklären, warum der Direktor ihn wohl rufen ließ. Mit Swing-Wing
konnte es nichts zu tun haben, überlegte er. Sie hatten ihre Expeditionen über
die Hintertreppe immer mit äußerster Vorsicht durchgeführt und waren nie
erwischt worden. Es war doch hoffentlich nicht das Feuer in der Scheune?
Vielleicht hatte der Direktor in einem anderen Exemplar der »Wochenpost« davon
gelesen!


»In was für
einer Laune war er denn, als er euch den Auftrag gab?« erkundigte sich Fredy
bei den Boten. »Sah er wie ein normaler Mensch aus oder so, als ob er gleich
platzen würde?«


Tom
überlegte. »Das weiß man beim Direx nie so genau. Er sieht immer aus, als hätte
er gerade in eine heiße Kartoffel gebissen, auch wenn er guter Laune ist.«


»Er hatte
keinen Schaum vor dem Mund, und ich glaube auch nicht, daß seine Augen
funkelten«, fügte Billy tröstend hinzu. »Aber danach kann man sich auch nicht
richten. Er wird seine Startvorbereitungen schon so einteilen, daß er genau in
dem Augenblick hochgeht, in dem du an seine Tür klopfst.«


Das waren
keine rosigen Aussichten, und Fredy hatte mittags wenig Appetit. Er versuchte,
sich nicht aufzuregen. Da er aber nie ein ganz reines Gewissen hatte, gelang es
ihm nicht recht — es war auch möglich, daß irgendeine Sache, die schon länger
zurücklag, plötzlich ans Licht gekommen war.


Darbi
versuchte das Problem zu lösen, während er sein Pflaumenkompott verzehrte. Aber
auch ihm wollte keine einleuchtende Theorie einfallen. »Vielleicht hat er dich
bestellt, um dir etwas Nettes zu sagen«, riet er aufs Geratewohl. »Vielleicht
will er dich zum Klassensprecher machen oder dich loben, weil du in einem Fach
so gut bist.«


Über diesen
Vorschlag mußte William, der gegenüber saß, so sehr lachen, daß er ein Glas
Wasser verschüttete und von Herrn Wilkins wegen schlechten Benehmens
hinausgeschickt wurde. Sobald die Mahlzeit vorüber war, ging Fredy zum Zimmer
des Direktors und klopfte an die Tür. Der Direx war nicht eben bester Laune, stellte
Fredy fest, als er ihm vor dem lederbezogenen Schreibtisch gegenüberstand. Was
auch immer der Grund für die Vorladung sein mochte, Belobigungen würden wohl
kaum das Hauptthema des Gespräches bilden.





Herr
Pemberton sah von den Papieren auf, die vor ihm lagen, und sagte: »Ich nehme
an, Fredy, du weißt, daß es allen Jungen verboten ist, die Speicherräume zu
betreten.«


Der
Speicher! Also doch Swing-Wing! Aber wie konnte einer der Lehrer etwas von der
Taube erfahren haben, da sie doch ihre Spuren immer so sorgfältig verwischt
hatten?


»Deshalb
kann ich nicht verstehen«, fuhr der Direktor fort, ohne auf eine Antwort zu
warten, »daß du irgendwann in diesem Trimester ohne Erlaubnis auf dem Dachboden
warst und deinen Namen auf einen Balken geschrieben hast.«


Nun mußte er
wohl alles eingestehen, sagte sich Fredy. Wenn der Direktor schon so viel
wußte, hatte es keinen Sinn mehr, die Sache mit Swing-Wing länger geheimhalten
zu wollen. Wenn er Glück hatte, brauchte er nicht zu sehr in Einzelheiten zu
gehen.


»Hast du
deinen Namen auf den Balken geschrieben?« bestand der Direktor auf seiner Frage.


»Ja, Herr
Direktor.«


»Warum?«


»Ich sah
eine Taube auf dem Fensterbrett.«


Diese
Erklärung schien Herr Pemberton verwirrend zu finden. »Du sahst eine Taube auf
dem Fensterbrett!« wiederholte er. »Ich sehe leider nicht ganz ein, wieso das
den unwiderstehlichen Drang in dir erwecken sollte, deinen Namen in den
Deckenbalken zu kratzen — mit einer Zirkelspitze, oder was es war.«


»Eine
Schachtel Reißzwecken.«


»So, eine
Schachtel Reißzwecken.« Der Direktor schien entschlossen, eine Verbindung
zwischen diesen beiden unzusammenhängenden Tatsachen herzustellen. Er blickte
zum Fenster hinaus und fuhr fort: »Von meinem Platz hier sehe ich draußen einen
Star auf dem Telegrafendraht sitzen. Glaubst du, das sei ein ausreichender
Grund für mich, auf den Hof hinauszustürzen und meinen Namen mit Reißzwecken
auf den Telegrafenmast zu schreiben?«


»Nein —
nicht direkt. Nur, wenn Sie einfach fühlen, Sie müssen es tun.«


Herr Pembertons
Gesichtsausdruck zeigte deutlich genug, daß er nicht an derartigen
Zwangsvorstellungen litt. Deshalb beeilte sich Fredy fortzufahren: »Wissen Sie,
es war eine Brieftaube, und sie hat sich das Fensterbrett als Taubenschlag
ausgesucht. Deshalb sind wir — ich meine, bin ich hinaufgegangen und habe sie
gefüttert.«


»Ich
verstehe!« Der Direktor wandte den Blick von dem Star auf dem Telegrafendraht
ab. »Du gestehst also zwei Vergehen ein. Erstens hast du unerlaubterweise den
Speicher betreten, und zweitens hast du Schuleigentum beschädigt. Das zweite
Vergehen, so geringfügig der entstandene Schaden auch sein mag, wiegt schwerer,
als du vielleicht annimmst.«


Fredy hielt
den Blick starr auf ein Stück Tapete genau über dem linken Ohr des Direktors
gerichtet und schwieg. Wie er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht
vorstellen, warum es ein so schweres Vergehen sein sollte, mit Reißzwecken ein
paar Löcher in einen alten, rohen Balken zu pieken.


»Zufällig
lösten deine — errrr — Verwüstungen mit den Reißzwecken ein Mißverständnis
aus«, fuhr Herr Pemberton fort. »Verschiedenen Personen verursachte das
erhebliche Unbequemlichkeiten und Kosten, für die ich dich haftbar machen muß.
Ich werde dich deshalb für diesen — errrr — Unsinn ernsthaft bestrafen, wie du
es verdienst.«


In diesem
Augenblick klopfte es an die Türe und Eva, das Hausmädchen, betrat den Raum.


»Entschuldigen
Sie, Herr Direktor, ein Herr wartet unten in der Halle«, sagte sie. »Ein Herr
Mariot. Er kommt wegen des Holzwurmes«, sagte er.


Herr
Pemberton seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er hat die Fahrt
umsonst gemacht«, bemerkte er mehr zu dem silbernen Tintenfaß auf seinem Pult
als zu den Anwesenden. »Sagen Sie ihm — oder nein, vielleicht ist es besser,
wenn ich selbst mit ihm spreche und ihm erkläre, daß wir ihn nicht in Anspruch
zu nehmen brauchen.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf bei dem Gedanken, daß er
eigens von weither einen Fachmann für Holzimprägnierung hatte kommen lassen,
nur damit dieser das mit Reißzwecken in einen Balken geprägte Wort ›Fredy‹
untersuche.


»Führen Sie
Herrn Mariot herein«, sagte er zu dem Hausmädchen. Dann wandte er sich
demjenigen zu, der das ganze Durcheinander verursacht hatte, und fuhr ihn an:
»Was dich betrifft, Fredy, so meldest du dich später noch einmal bei mir wegen
der Bestrafung, wenn ich diese unangenehme Situation geklärt habe, an der du
allein schuld bist.« Mit einem drohenden Blick deutete er zur Tür. »Hinaus mit
dir! Komm heute abend nach der Hausarbeitsstunde wieder!«










Begnadigt!


 


 


Kein Wunder,
daß Fredy einen recht ungemütlichen Nachmittag verbrachte. Die Aussicht auf den
zweiten Besuch im Zimmer des Direktors hing wie eine drohende dunkle Wolke über
ihm.


Wenige
Minuten vor Beginn des Nachmittagsunterrichts betrat er den Gemeinschaftsraum,
wo Darbi auf ihn wartete.


»Warum hat
er dich rufen lassen? Wie ist es gegangen?« erkundigte sich der Freund.


Fredy zuckte
die Schultern: »Er hat herausbekommen, daß ich auf dem Dachboden gewesen bin,
und ich muß später noch einmal wiederkommen, wegen der Strafe.«


»Pech!«
meinte Darbi mitfühlend. Dann kam ihm ein Gedanke, und er fügte hinzu: »Was ist
mit Atki und mir? Wußte er, daß wir auch oben waren?«


»Wie sollte
er? Ihr beide wart nicht so dumm, eure Namen mit Reißzwecken auf den Balken zu
pflastern. Damit habe ich mich verraten.« Fredy machte ein langes Gesicht. »Ich
mache mir Sorgen wegen unserer guten, alten Swing-Wing. Wenn wir nicht mehr
hinaufgehen können, um sie zu füttern, wird sie verhungern.« Inzwischen war die
Nachmittagspost eingetroffen. Herr Carter hatte William beauftragt, sie
auszuteilen.


William
blätterten den kleinen Stoß Briefe und Karten durch, den er in der Hand trug,
und sagte: »Ein Brief für dich, Fredy. Sieht aus wie ein Geschäftsbrief.«


Fredy nahm
den maschinegeschriebenen Umschlag in Empfang und betrachtete ihn verwirrt und
überrascht. Niemand schrieb ihm je Briefe mit Schreibmaschine. Seine Familie
und seine Freunde benutzten alle Kugelschreiber. Sein Erstaunen wurde noch
größer, als er den Poststempel näher betrachtete. »Er ist aus Dunhambury«,
verkündete er in geheimnisvollem Ton. »Ich kenne niemand dort, jedenfalls
niemand, der mir einen Brief schreiben würde. Von wem kann er bloß sein?«


William sah
ihn verständnislos an. »Ich bin nur der Postbote, ich kann nicht hellsehen«,
sagte er. »Wenn du es unbedingt wissen willst, wäre es vielleicht gar keine
schlechte Idee, ihn zu öffnen und nachzusehen. Das strengt die Augen weniger
an, als wenn du versuchst, ihn durch den Umschlag zu lesen.«


Der
Briefkopf lautete ›Wochenpost für Dunhambury und Umgebung‹. Der Brief hatte
folgenden Wortlaut:


 


Lieber
Fredy!


Das ist nur
eine Entschuldigung, weil ich weiß, wie gerne Du Deinen Freunden Deinen Namen
in der Zeitung zeigen wolltest. Jetzt schimpfst Du wahrscheinlich nicht
schlecht auf mich, nachdem Du nichts gefunden hast.


Der
Redakteur ist schuld, alter Junge — nicht ich! Wir hatten letzte Woche einen
solchen Haufen Lokalnachrichten, daß wir die Geschichte von Deinem kleinen
Feuer nicht bringen konnten. Wenn Deine Freunde noch immer glauben, Du nimmst
sie auf den Arm, dann zeig ihnen diesen Brief.


Es tut mir
furchtbar leid und so weiter


Dein Jonny
Gray


 


Fredy las es
zweimal, und Darbi, der ihm über die Schulter sah, auch. Als Fredy fertig war,
stopfte er den Brief in die Tasche und sagte nur: »So eine Gemeinheit, so eine
elende Gemeinheit!«


Darbi sah
ihn erstaunt an. »Aber du wolltest doch, daß es nicht in der Zeitung steht. Du
hast doch alles mögliche versucht, um dich mit ihm in Verbindung zu setzen und
ihm zu sagen, er soll es weglassen. Jetzt müßtest du dich doch freuen.«


»Mich
freuen!« schnaubte Fredy voller Abscheu. »Und die furchtbare Aufregung, das
ganze Theater, um die Zeitung zu unterschlagen, während der alte Wilki und
Carter und Robbi in der Halle herumlungerten wie Geier, um sich mit ihren
Krallen daraufzustürzen!«


»Ja, das war
schon ein starkes Stück«, mußte sein Freund zugeben. »Was meinst du, wie Wilki
hochging, als ich ihn für den Zeitungsjungen hielt. Meine Nerven haben sich
jetzt noch nicht wieder beruhigt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu:
»Aber man kann nicht sagen, daß das Unternehmen ein Fehlschlag war; die ›Wochenpost‹
ist schließlich doch nicht bis ins Lehrerzimmer gekommen!«


»Was heißt
das schon! Es hätte nichts ausgemacht, wenn sie durchgekommen wäre, jetzt, wo
wir wissen, daß nichts über mich darinstand. Die ganze Aufregung für nichts und
wieder nichts! Da könnte man sich doch jedes Haar einzeln ausraufen!« Immer
noch knirschend vor Wut, machte Fredy sich auf den Weg, um die Bücher für den
Nachmittagsunterricht zu holen.


Darbi wandte
sich mit einem Seufzer geduldiger Verzweiflung an William. »Fredy kann man es
wirklich nicht recht machen. Jetzt möchte er beides gleichzeitig. Aber man muß
Nachsicht mit ihm haben. Er hat im Augenblick zu viel im Kopf.«


Alles, was
ihm im Kopf herumging, lenkte Fredy natürlich vom Unterricht ab. Herr Carter
mußte ihn mehrere Male wegen Unaufmerksamkeit tadeln. Auch später, beim Kricketspiel,
fühlte er sich nicht besser und spielte weit unter seiner gewohnten Form. Die
schlimmste Demütigung aber kam, als Henri Dufour, der sich verzweifelt bemühte,
sein Können als Kricketspieler unter Beweis zu stellen, den Ball warf und Fredy
vorbeischlug. Der Ball flog mitten ins Wicket. Zutiefst verzweifelt verließ
Fredy das Feld und machte dem nächsten Spieler seiner Mannschaft Platz. Er
hatte sein Wicket verloren gegen einen Neuling (und einen Franzosen!), der vor
drei Monaten noch nicht einmal das eine Ende eines Kricketschlägers vom anderen
unterscheiden konnte. Das war die äußerste Erniedrigung. Tiefer konnte niemand
sinken! Beim Schwimmen fühlte er sich ganz miserabel, und beim Abendessen hatte
er keinen Appetit. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt, als die Zeit kam, sich
beim Direktor zu melden und sein Urteil in Empfang zu nehmen.


Er klopfte
an die Tür, wurde gebeten einzutreten... und von einem freundlichen Herrn
Pemberton willkommen geheißen, der hinter seinem lederbezogenen Schreibtisch
versöhnlich lächelte.


»Ah, Fredy!
Komm herein, komm herein!« begrüßte ihn der Direktor in einem so warmen und
menschenfreundlichen Ton, daß der Junge in sprachloser Überraschung
stehenblieb. »Ist das eine besonders raffinierte Form der Gehirnwäsche?«
überlegte er. »Ist es eine Falle, um meine Wachsamkeit einzuschläfern?« Aber es
war keine Falle. Seit Fredys letztem Gespräch mit dem Direktor hatte dieser
eine sehr lehrreiche Stunde in Gesellschaft von Herrn Mariot verbracht, dem
Bezirksvertreter der Londoner Firma für Holzkonservierung.


Zuerst hatte
der Direktor sich überschwenglich entschuldigt, daß er Herrn Mariot wegen eines
lächerlichen Mißverständnisses zu der langen Fahrt nach Linbury veranlaßt habe.
Die Dachbalken seien völlig in Ordnung, versicherte er. An der ganzen Sache sei
nur ein Dummejungenstreich schuld. »Nur ein verrückter Einfall eines der
Jungen, den ich gehörig dafür bestrafen werde«, erklärte er.
»Unglücklicherweise war der Hausmeister nicht in der Lage, zwischen einem
Holzwurm und Reißzwecken zu unterscheiden, so — na ja...« Herr Pemberton
lächelte überlegen, um anzudeuten, daß ihm persönlich ein derartiges
Mißverständnis nie hätte unterlaufen können. »Deshalb möchte ich Ihre wertvolle
Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


Aber so
leicht ließ sich Herr Mariot nicht abschütteln. Da er in Sachen Holzwurm
siebzig Kilometer gefahren war, dachte er nicht daran, siebzig Kilometer
zurückzufahren, ohne die Dachbalken gründlich untersucht zu haben.


»Wenn ich
schon hier bin, sehe ich mir das Dach auch mal an«, meinte er. »Ich sage immer,
Vorbeugen ist besser als heilen.«


»Gut, wenn
Sie darauf bestehen, natürlich...« Nach außen hin war Herr Pemberton höflich,
aber innerlich ärgerte er sich über die Zeitverschwendung. Er begleitete seinen
Besucher auf den Gang hinaus. Dort trafen sie Herrn Carter, der gerade in sein
Zimmer gehen wollte, nachdem er William beauftragt hatte, die Post zu
verteilen.


»Ah, Herr
Carter! Wenn Sie gerade nach oben gehen, würden Sie bitte Herrn Mariot den Weg
zum Dachboden zeigen«, sagte der Direktor. »Er möchte sich gerne selbst davon
überzeugen, daß mit dem Gebälk alles in Ordnung ist.«


»Gewiß«,
stimmte Herr Carter zu. »Zuerst muß ich nur Robinson finden. Ich glaube, er ist
der einzige, der einen Schlüssel hat.«


»Nicht der
einzige«, korrigierte ihn Herr Pemberton mit einem unbestimmten Lächeln. »Auf
Grund der Tatsachen, die kürzlich ans Tageslicht gekommen sind, ist es
offensichtlich, daß Fredy auch einen hat!« Er wandte sich an den Holzwurmjäger:
»Herr Carter wird Ihnen alles zeigen, Herr Mariot.«


»Geht in
Ordnung!« In der einen Hand eine starke Taschenlampe, in der anderen ein
Vergrößerungsglas, folgte der Fachmann dem Lehrer die Treppe hinauf.


Nach einer
halben Stunde kam er wieder herunter und ging in das Zimmer des Direktors.


»Gut, daß ich
mich umgesehen habe, Herr Pemberton«, sagte er kurz und legte die Taschenlampe
auf den Schreibtisch. »Einige der Dachbalken sind ganz schön vom Wurm
zerfressen.«


Der Direktor
sah ihn überrascht an. »Aber ich versichere Ihnen — der Balken, auf dem der Name
steht — ich habe absolut sichere Beweise, daß der Schaden durch Reißzwecken
verursacht wurde.«


»Oh, dieser
Balken ist in Ordnung. Er klingt gesund, wenn man ihn abklopft«, stimmte der
Fachmann zu. »Aber er wird es nicht mehr lange sein, wenn wir nicht etwas
unternehmen. Als ich mich etwas höher nach rechts im Gebälk umsah, habe ich
einiges entdeckt. Und auch in mehreren anderen Speicherräumen haben Sie den
Holzwurm.«


Herrn
Pembertons Ausdruck wechselte von Überraschung zu Betroffenheit. »Sie wollen
sagen, es wird eine kostspielige Sache, das in Ordnung zu bringen?«


Der Fachmann
spitzte die Lippen. »Nicht, wenn Sie es gleich erledigen, ehe er sich weiter
ausbreitet. Andererseits, wenn Sie die Sache laufen lassen, wird Ihnen eines
schönen Tages das ganze Dach auf den Kopf fallen!«


Nachdem der
Direktor Herrn Mariot zu dessen Wagen begleitet hatte, ging er, tief in
Gedanken versunken auf sein Zimmer zurück. Er hatte vereinbart, daß in wenigen
Wochen, mit Beginn der Ferien, die Bekämpfung des Holzwurms in Angriff genommen
werden sollte. Wenn man sofort die richtigen Maßnahmen ergriff, würde man
beträchtliche Kosten sparen — ganz zu schweigen von der später eintretenden
physischen Gefahr!


Es war
merkwürdig, überlegte der Direktor, daß niemand den Holzwurmfraß bemerkt hatte.
Aber wie sollte man auch, wenn keiner auf den Dachboden hinaufging — außer
Fredy natürlich.


Mit
gerunzelter Stirn ließ Herr Pemberton sich in seinen Drehstuhl fallen. Wäre
Fredy nicht gewesen, so hätten sie den Holzwurm nicht frühzeitig genug
entdeckt. Es wäre unfair, den Jungen noch zu bestrafen. Er hatte der Schule
eine ansehnliche Geldsumme erspart und, nach Herrn Mariots Worten, verhindert,
daß ihnen eines schönen Tages das ganze Dach auf den Kopf fiel!


»Nun,
Fredy«, begann der Direktor zu dem Jungen gewandt, der ihn über den
Schreibtisch hinweg mit erstaunten Augen anstarrte. »Wie du weißt, hatte ich
die Absicht, dich zu bestrafen, wegen Übertretung eines Verbotes und
Beschädigung von Schuleigentum. Nun sind jedoch durch — ah — deinen kleinen
Seitensprung auf den Dachboden einige Tatsachen ans Licht gekommen, und deshalb
habe ich beschlossen, von deinen — ah — Übertretungen nicht weiter zu
sprechen.«


»Sie meinen
— keine Strafe?«


»Nein,
Fredy, du wirst nicht bestraft. Es hat sich tatsächlich herausgestellt, daß
dein Streich ein Segen war, für den wir dankbar sein können.« Der Direktor
verstärkte sein wohlwollendes Lächeln noch um einige Grade. »Das wäre es dann,
Fredy. Du kannst jetzt gehen.«


»Danke, Herr
Direktor. Vielen Dank.«


»Errr —
einen Augenblick noch.« Herrn Pembertons erhobener Finger veranlaßte den
Jungen, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, stehenzubleiben. »Du hast
vielleicht nicht bemerkt, daß du auf der linken Backe einen schwarzen Strich
hast — es sieht aus wie Fahrradöl oder etwas Ähnliches.« Fredy fuhr sich
schnell mit der Hand durch das Gesicht. »Entschuldigen Sie, wahrscheinlich ist
es Schokolade. Darbi hat mir nach dem Essen ein Stückchen gegeben, sie war
schon ziemlich aufgeweicht und...« Fredy fingerte nach seinem Taschentuch und
zog es mit einem ungeschickten Ruck aus der Jackentasche. Als es zum Vorschein
kam, flog Jonny Grays Brief, der sich darin verfangen hatte, in die Luft und
landete auf einer Ecke des lederbezogenen Schreibtisches.





Der Direktor
wollte ihm das Papier ohne weiteren Kommentar zurückgeben, da fiel sein Blick
auf den gedruckten Briefkopf.


»Wochenpost
für Dunhambury und Umgebung«, murmelte er mit fragendem Blick. »Seit wann
korrespondierst du mit der Lokalzeitung?« Er strich den Bogen glatt, denn nun
war er neugierig, was darin stand. Fredy wollte das Herz stehenbleiben, und er
war starr vor Schreck. Eben hatte man ihm ein Vergehen verziehen (und er wußte
noch immer nicht, warum), und nun dieser Schicksalsschlag, daß er sich zu einem
anderen, wesentlich schlimmeren bekennen mußte! Er hätte sich selbst umbringen
können wegen seines Ungeschickes mit Grays Brief. Was hatte er alles für Pläne
aufgestellt und sorgfältig durchdachte Ausflüchte gebraucht — und nun das!


Herr Pemberton
hatte den Brief zu Ende gelesen und sagte: »Ich verstehe nichts. Was bedeutet
das alles mit dem Feuer und daß dein Name in der Zeitung stehen sollte?«


Fredy holte
tief Luft. »Nun, Herr Direktor, es war letzten Donnerstag, als ich vom Zahnarzt
zurückkam. Eine Frau bat mich, die Feuerwehr anzurufen, und das habe ich getan.
Und dann kam dieser Reporter, Herr Gray, und sagte, er wollte es in die Zeitung
setzen, aber er hat es nicht getan.«


»Hast du es
irgend jemand erzählt, als du in die Schule zurückgekommen warst?«


 


»Nur Darbi
und Atki und den anderen«, erwiderte Fredy. »Ich — errrr — ich dachte, es läge
kein Grund vor, es einem der Lehrer zu berichten.«


Der Direktor
quittierte diese Erklärung mit einem Kopfnicken. Er ahnte ja nichts von Fredys
unerlaubter Busfahrt nach Brinkington und seinen Abenteuern zu Fuß und per Rad
in der Umgebung von Birchingden. Er mußte also annehmen, das Feuer sei irgendwo
zwischen der Praxis des Zahnarztes und der Bushaltestelle ausgebrochen. Unter
diesen Umständen fand er das Verhalten des Jungen sehr lobenswert.


»Du hast mit
dieser Tat echten Gemeinschaftssinn bewiesen«, sagte er. »Ich hoffe, du warst
nicht zu sehr enttäuscht, daß die Sache schließlich doch nicht in die Zeitung
kam, wie du erwartet hattest?«


«O nein,
Herr Direktor, ich war nicht enttäuscht. Es war in der Tat ziemlich...«, gerade
noch rechtzeitig machte er den Mund zu. Wenn er zugegeben hätte, wie dankbar er
in Wirklichkeit für diese Unterlassung war, hätte er damit nur neuen Verdacht
beim Direktor erweckt. »Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe, Herr
Direktor und — errr —.« Er nahm den Brief an sich und stand in Erwartung der
Erlaubnis, sich zurückzuziehen.


»Ja, geh
jetzt«, sagte Herr Pemberton freundlich. »Gut gemacht, Fredy! Dein
hilfsbereites Benehmen bei dem Brand und deine Bescheidenheit, daß du die Sache
nicht an die große Glocke gehängt hast, entsprechen den Traditionen von — äh —
Hilfsbereitschaft und Bescheidenheit, in deren Sinn wir uns bemühen, die Jungen
von Linbury zu erziehen!«


Die Worte
klangen ein wenig hochtrabend (selbst für einen Direktor), aber Fredy vernahm
sie mit Stolz und Erleichterung. Vorausgesetzt, daß keine weiteren Einzelheiten
bekannt wurden, konnte er sagen, daß er den Sturm mal wieder mit fliegenden
Fahnen überstanden hatte.


»Vielen
Dank. Recht vielen Dank, Herr Direktor. Wirklich vielen Dank«, sagte er.


Fredy
verließ den Raum in dem Gefühl, eine Gloriole von Hilfsbereitschaft und
Bescheidenheit schwebe um sein Haupt.


 


 


 










Der Vogel fliegt aus


 


 


Fredy ging
vom Zimmer des Direktors hinaus auf den Sportplatz, wo ein inoffizielles
Trainingsspiel im Gange war.


Westindien
(dargestellt durch William und Darbi) hatte soeben einen neuen Rekord
aufgestellt und war bestrebt, sich auf keinen Fall von Australien (dargestellt
durch Teddy und Atki) übertrumpfen zu lassen.


Als sie
Fredy kommen sahen, unterbrachen die beiden Mannschaften ihr Spiel und rannten
ihm entgegen. Sie platzten fast vor Neugierde, die haarsträubenden Einzelheiten
seiner Schlacht mit dem Direktor zu erfahren. Dabei bemühten sie sich, ernste
Gesichter zu machen und einen Ausdruck von tiefem Mitgefühl zu zeigen. Man
konnte ihnen die Anstrengung ansehen!


»Du lebst
also noch!« begrüßte ihn Teddy. »Wir dachten schon, es sei nichts mehr von dir
übrig als ein Haufen Haut und Knochen, nachdem der Direx sich ausgetobt hat.«


»Du armer
Mensch! Ich mußte immer an dich denken und konnte gar nicht mehr richtig
spielen«, meinte Darbi mitfühlend. Sie starrten ihn an in der Hoffnung, Spuren
von Leid und Schmerz in seinen Zügen zu entdecken, und fühlten sich in gewissem
Sinn betrogen, da dies nicht der Fall war. Im Gegenteil, Fredy schien noch
stärker als gewöhnlich Selbstzufriedenheit auszustrahlen.


»Nun erzähl
doch — was ist gewesen?« drängte William. »Wieviel verschiedene Strafen hast du
bekommen?«


»Ich habe
keine bekommen. Er sagte, es sei ein Segen, daß ich es an den Tag gebracht
hätte.«


»Was an den
Tag gebracht?« forschte Teddy argwöhnisch.


»Ich weiß
nicht. Ich habe nicht alles verstanden«, versicherte Fredy.


»Aber was
hat er denn wirklich gesagt?« wollte Atki wissen.


»Er sagte,
er sei dankbar.«


»Was hat er
gesagt?« Die vier Kameraden tauschten ungläubige Blicke. Wollte Fredy sie auf
den Arm nehmen? Oder hatte der Direktor den Verstand verloren? Das letztere
schien ihnen die wahrscheinlichere Theorie. Herr Pemberton mußte schon an die
fünfundvierzig sein, und in diesem fortgeschrittenen Alter konnte er sehr wohl
das Opfer greisenhafter Verfallserscheinungen werden.


»Doch,
wirklich«, bestand Fredy auf seiner Aussage, und er sagte es in so
überzeugendem Ton, daß ihre Zweifel schwanden. »Und später, als er herausbekam,
daß ich den Notruf an die Feuerwehr durchgegeben hatte...«


»Das wußte
er auch?« japste Darbi entsetzt.


»Ja, aber
das war mein Fehler. Ich ließ zufällig den Brief von Gray auf seinen
Schreibtisch fallen, und dann hat er ihn gelesen.«


»Aber dafür
muß er dich doch bestraft haben«, quäkte Darbi ungläubig. »Busfahrten in die
ganze Umgebung machen, während du angeblich beim Zahnarzt sein solltest! Ganz
zu schweigen von...«


»Er wußte
nicht alles, was passiert ist«, erklärte Fredy. »Aber weil ich mich nicht
aufgespielt und es nicht allen Leuten erzählt habe, sagte er, ich sei ein
Beispiel für — für — nun, irgend so ein hochtrabendes Blah-Blah — ich kann mich
nicht mehr genau daran erinnern. Aber er sagte, ich sei eine Zierde für die
ganze Schule.«


Das war
unglaublich! Das war einfach phantastisch. Ein kurzes Schweigen trat ein,
während die Jungen angestrengt versuchten, sich eine Meinung über dieses
seltsame Benehmen zu bilden. Dann sagte Teddy: »Nun, das beweist es. Ich hatte
schon vor einiger Zeit den Eindruck, daß der Direx kurz vor dem Überschnappen
steht. Jetzt wissen wir es. Wahrscheinlich hat ihm Fredys Schilderung seiner
scheußlichen Verbrechen den Rest gegeben.«


Die vier
Kricketspieler wandten sich ab, um ihr unterbrochenes Turnier wiederaufzunehmen,
aber Fredy hatte keine Lust mitzumachen. Trotz des glücklichen Ausgangs war er
betrübt: Nun, da seine unerlaubten Besuche auf dem Speicher den Lehrern zu
Ohren gekommen waren, konnte er nicht riskieren, die geheimen Fütterungen
fortzusetzen.


Was sollte
nun aus Swing-Wing werden? Bis heute morgen hatten die drei Taubenfütterer
abwechselnd für die Verpflegung gesorgt. Verstohlen waren sie mit Leinsamen und
Haferkörnern, die Frau Hacket noch immer für sie im Dorfladen besorgte, die
Hintertreppe hinaufgeschlichen. Von jetzt an mußte die Taube selbst für sich
sorgen: Obwohl ihr das nicht allzuviel Mühe machen würde, war Fredy doch
unglücklich bei dem Gedanken, daß ihre Beziehungen so unvermittelt abgebrochen
werden sollten. Er fühlte sich für Swing-Wing verantwortlich. Zwischen ihnen
bestand ein Vertrauensverhältnis, und es nun so plötzlich zu unterbrechen, war
einfach Verrat. Immerhin verließ sich die Taube auf seine Fürsorge und seinen
Schutz. Außerdem hatte Fredy sich vorgenommen, sie ihrem Eigentümer
zurückzugeben.


Die
Tatsache, daß der erste Versuch in dieser Richtung fehlgeschlagen war, war noch
lange kein Grund, diese Absicht ganz aufzugeben.


Jetzt
wünschte er, er hätte dem Direktor mehr von seinem geheimen Pflegekind erzählt.
Aber als er die Sache zur Sprache gebracht hatte, war Herr Pemberton ja gleich
abgeschweift und hatte von Staren auf Telefondrähten geredet. Wahrscheinlich
hätte er das Projekt ohnehin mißbilligt.


Fredy stand
mit dem Rücken zum Spielfeld (wo die Kameraden sich gerade über einen
verlorenen Ball stritten) und schaute zum Speicherfenster hinauf. Swing-Wing
war aus ihrem Schlupfwinkel hervorgekommen und stolzierte in Erwartung der
Abendmahlzeit auf dem Fensterbrett hin und her.


»Arme, alte
Taube!« dachte Fredy. Sie würde nicht begreifen, warum niemand mehr kam. Nie
würde sie erfahren, warum es plötzlich kein Futter mehr gab. Vielleicht würde
sie vor Kummer sterben... »Mach dir nicht soviel Sorgen, Fredy. Ich glaube
nicht, daß sie verhungern wird.«


Erschrocken
drehte Fredy sich nach der tiefen Erwachsenenstimme um und erkannte Herrn
Carter, der hinter ihm stand und ihn mit verständnisvollem Lächeln ansah.


»Oh, Herr
Carter, haben Sie mich erschreckt! Ich habe Sie gar nicht kommen gehört«, rief
Fredy. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke und er fragte verwundert: »Aber
woher wußten Sie, woran ich dachte?«


»Ich habe
Augen im Kopf«, sagte Herr Carter. »Ich sah dich hier so verloren stehen, wie
du zu deiner alten Freundin, der Taube, hinaufstarrtest, die du in Zukunft nun
nicht mehr so leicht besuchen kannst...«


Dann wußte
Herr Carter also Bescheid! stellte Fredy völlig überrascht fest. »Wie — wie
haben Sie es herausbekommen?«


»Ich habe es
nicht herausbekommen — bis heute nachmittag. Sonst hätte ich mich schon früher
eingeschaltet«, erklärte ihm Herr Carter. »Heute nach dem Essen mußte ich einen
Besucher auf den Dachboden führen, und während er sich mit einer Taschenlampe
und einem Vergrößerungsglas an den Balken zu schaffen machte, habe ich mit
deiner Taube auf dem Fensterbrett Freundschaft geschlossen.« Und lachend fuhr
er fort: »Nach dem wohlgefüllten Wasserschüsselchen zu urteilen, ganz zu
schweigen von den Resten erstklassigen Taubenfutters auf dem Fensterbrett, war
es offensichtlich, daß schon seit längerer Zeit ein gut organisierter
Verpflegungsdienst durchgeführt wurde.«


»Ja, doch,
das stimmt, Herr Carter«, gestand Fredy.


»Ich weiß
nicht, wer noch an dem Unternehmen beteiligt war; aber dein Name auf dem Balken
zeigte ja eindeutig, daß du der Anführer warst«, bemerkte Herr Carter
belustigt. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du nicht um Erlaubnis gefragt
hast, es in aller Offenheit zu tun. So hast du nach allen Richtungen die
Schulordnung übertreten und die Sache nur kompliziert.«


Fredy sah
den Lehrer überrascht an. Die Antwort war doch klar: »Weil es verboten ist, auf
den Speicher zu gehen!« sagte er.


Herr Carter
seufzte geduldig. »Es ist deshalb verboten, auf den Speicher zu gehen, weil man
nicht möchte, daß ihr Jungen dort oben Unfug treibt«, erklärte er. »Wenn aber
einer zu einem guten Zweck hinauf muß, kann jeder Lehrer die Erlaubnis dazu
erteilen. Man braucht nicht erst das Parlament einzuberufen!«


»Ja, ich
verstehe. Daran habe ich nicht gedacht.«


Herr Carter
hatte an diesem Abend die Aufsicht und war auf seinem Rundgang über den
Sportplatz gewesen, als er Fredy traf. Er setzte nun seinen Weg fort und nahm
Fredy mit, der ihm unterwegs von Swing-Wing erzählte: Wie sie sich heimlich die
Verpflegung im Dorfladen besorgen ließen; wie sie gehofft hatten, die Taube
ihrem Eigentümer zurückzugeben; wie dieses Vorhaben fehlgeschlagen war, weil
sie die Adresse nicht erfahren konnten; daß sie nicht gewagt hatten, das
Unternehmen in aller Öffentlichkeit durchzuführen, weil sie fürchteten, die
Erlaubnis würde nicht erteilt werden.


Herr Carter
hörte interessiert zu. Er war eben so: man konnte ihm alles erzählen, und er
hatte Verständnis dafür.


Die Glocke
zum Schlafengehen ertönte, als sie ihren gemeinsamen Rundgang um den Sportplatz
beendet hatten. Fredy lief mit seinen Kameraden ins Haus.


»Du hättest
unser Spiel sehen sollen«, sagte Teddy. Sie waren inzwischen in Schlafraum vier
angekommen. »Ich war ganz große Klasse. Atki schlug den Ball in die
Brennnesseln, und William und Darbi waren so damit beschäftigt, ihn zu suchen,
daß sie ganz vergaßen, ›Ball aus‹ zu rufen. So machten wir auf einen Schlag
siebzehn Läufe.«


Fredy hatte
im Augenblick kein Interesse für diese außergewöhnliche Heldentat. »Mit
Swing-Wing geht alles in Ordnung«, verkündete er, als die Freunde versammelt
waren. »Herr Carter will sich erkundigen, wer der Besitzer ist. Dann können wir
sie nach Hause schicken. Und außerdem will er den Direx fragen, ob wir sie
weiter versorgen dürfen, bis wir wissen, wohin wir sie schicken müssen.«


Diese
Ankündigung wurde mit Begeisterung aufgenommen. Nur Atki hatte eine leise
Kritik anzumelden. »Ich hoffe nur, er hat mit seinen Nachforschungen mehr Glück
als du, Fredy. Sonst haust die Taube noch auf dem Fensterbrett, wenn wir schon
längst pensioniert sind.«


Zufälligerweise
führten Herrn Carters Nachforschungen so schnell zum Erfolg, daß selbst Atki
keinen Grund mehr zur Beschwerde hatte. Schon am folgenden Nachmittag kam der
Lehrer im Speisesaal an den Tisch der dritten Klasse.


»Ich habe an
den Mann in Mittelengland geschrieben, der das Verzeichnis der
Brieftauben-Ringnummern führt«, berichtete er. »Wenn wir Glück haben, wissen
wir schon in ein paar Tagen, wohin eure gefiederte Freundin gehört.«


Fredy sah
den Lehrer erstaunt an. Es war doch kaum vierundzwanzig Stunden her, daß Herr
Carter versprochen hatte zu helfen!


»Aber woher
wußten Sie denn, an wen man schreiben muß?« fragte er. »Wir hatten schrecklich
viel Mühe, und schließlich haben wir doch nichts herausgebracht.«


Herr Carter
lächelte. »Eine einfache Überlegung. Ihr habt mir gesagt, daß Frau Hacket das
Taubenfutter im Dorfladen von Linbury gekauft hat. Da war anzunehmen, daß sie
dort auch andere Kunden haben, die Tauben halten. Deshalb bin ich in den Laden
gegangen und habe mich erkundigt.«


»Oh, ich
verstehe... Und hatten sie andere Kunden?«


»Ja. Sie
schickten mich zu Herrn Lumley, der das kleine Café im Dorf hat. Du erinnerst
dich sicher, im Garten steht ein Taubenschlag. Er sagte mir, mit wem ich mich
in Verbindung setzen sollte.«


Fredy
starrte voller Selbstvorwürfe auf seinen Salat. Er hatte von Anfang an gewußt,
wo Frau Hacket das Taubenfutter besorgte! Warum war er nicht auf den Gedanken
gekommen, sich im Dorfladen zu erkundigen, anstatt sinnlos in der Gegend herumzufahren!


Es dauerte
keine Woche, bis die gewünschte Information eintraf. Der Brief kam am
Freitagmorgen, und Herr Carter gab den Inhalt nach dem Frühstück bekannt.


»Der
Besitzer der Taube mit der Ringnummer N 720 NU 67 ist ein Herr J. Salzmann von
der Mühlen-Farm bei Swaffham in Norfolk«, verkündete er den Taubenfreunden, die
vor der Tür des Speisesaals auf ihn warteten. »Am besten schreibst du Herrn
Salzmann gleich einen Brief, Fredy, und schickst ihn heute noch ab.«


»Ja, Herr
Carter, natürlich«, stimmte der Junge zu. »Soll ich ihm schreiben, daß wir sie
in Teddys Angelkorb schicken?«


Der Besitzer
des Behälters stand in der Nähe und war nur zu erfreut, sich einschalten zu
können. »Das machst du, Fredy. Ich werde ihn auf Hochglanz polieren und ganz
mit Holzwolle und solchem Zeug auslegen.«


»Sie braucht
auch Trinkwasser für die lange Reise«, meinte Atki nachdenklich. »Mal sehen, ob
ich nicht aus einem Schultintenfaß oder etwas Ähnlichem einen unzerbrechlichen
Wasserbehälter basteln kann.«


Jeder schien
bemüht, sein Teil zu einer rechtzeitigen Abreise Swing-Wings beizutragen. Herr
Carter telefonierte mit dem Bahnhof. Darbi schrieb Paketkarten in großer
Blockschrift aus. William bohrte größere Luftlöcher in den Deckel des Korbes.
Billy und Tom stellten mit Hilfe des Schulatlasses fest, wieviel Kilometer
Swing-Wing reisen und wo sie umsteigen mußte.


Fredy
brütete inzwischen über seinem Briefblock. Der erste Entwurf des Schreibens
lautete folgendermaßen:


 


Lieber Herr Salzmann!


Ich nehme
an, Sie freuen sich zu hören, daß Ihre Brieftaube NR. N 720 NU 67, von der ich
annehme, Sie fürchten, sie sei für immer verloren und sie nie wiederzusehen,
wohlauf ist, was Sie sicher zu hören freut. Sie wohnt seit ungefähr fünf Wochen
auf unserem Fensterbrett, was Sie sicher überraschen wird, zu erfahren.


Wir haben
schon einmal versucht, sie zurückzuschicken, aber sie flog wieder nach Hause
(d. h. zurück zu unserer Schule), und wir wußten Ihre Adresse nicht, bis Herr
Carter sie herausgefunden hat, was uns niemals gelungen wäre, wenn ich nicht
meinen Namen mit Reißzwecken auf den Balken geschrieben hätte; es war also
wirklich ein Segen.


Wir schicken
sie jetzt zurück (mit freundlicher Erlaubnis von Teddy) in einem Angelkorb, per
Bahnfracht. Bitte schicken Sie den Korb zurück, und sie kommt an am Samstag,
den 15. Juli, um 21.45 Uhr (d. h. morgen), holen Sie sie bitte am Bahnhof ab
und nehmen sie in Empfang.


Jetzt muß
ich Schluß machen, weil ich kein Löschblatt habe, deshalb kann ich nicht
umblättern.


Hochachtungsvoll


Ihr Fredy


 


Herr Carter
lehnte diesen Entwurf ab und schickte Fredy zurück mit dem Auftrag, seine
Gedanken etwas klarer auszudrücken. Beim dritten Versuch brachte er einen Brief
zustande, den Herr Carter für passabel gelten ließ.


»Tadellos
ist er noch immer nicht, aber wir müssen ihn abschicken, damit er heute noch
mit der Post weggeht«, sagte Herr Carter, der den Brief nach dem Unterricht
durchsah. »Ich habe verabredet, daß ich die Taube morgen in aller Frühe zur
Bahn bringe, deshalb macht ihr sie am besten heute noch reisefertig.«


»Ja, Herr
Carter.«


Fredy sprang
in die Eingangshalle hinunter und warf das Schreiben in den Briefkasten. Er
nahm an, der Brief würde Samstag mit der Morgenpost ankommen, so hatte Herr
Salzmann den ganzen Tag Zeit, sich auf die Heimkehr seines Vogels
vorzubereiten.


Dann suchte
er seine Kameraden, die er im Gemeinschaftsraum versammelt fand. Sie legten
letzte Hand an Swing-Wings Reisekorb.


»Ich klebe
noch einen Zettel für den Bahnhofsvorsteher drauf«, erklärte Darbi, »damit er
nach ihr schaut und ihr zu fressen gibt, falls Herr Salzmann sich verspätet.«


Als alles
fertig war, stiegen die drei Jungen mit dem Korb zum Dachboden hinauf. Laut
schwatzend erklommen sie die Treppen und genossen es, daß sie die offizielle
Erlaubnis dazu hatten.


»Wir setzen
sie jetzt gleich in den Korb und lassen sie über Nacht darin«, verkündete
Fredy. »Dann braucht Herr Carter morgen nicht zu warten, bis wir sie
eingefangen haben.« Jetzt benötigte Fredy keinen Schlüssel mehr, die Tür war
nicht mehr verschlossen. Oben angekommen, öffnete er das Fenster weit und
lockte Swing-Wing aus ihrem Schlupfloch unter der Dachtraufe hervor. Wie
gewohnt, hüpfte die Taube auf dem Fensterbrett heran. Sie erwartete, gefüttert
zu werden. Als sie im Fensterrahmen saß, nahm Fredy sie sachte in die Hand,
setzte sie in den Korb und schloß den Deckel.


»Leb wohl,
Swing-Wing«, rief er leise durch das Korbgeflecht. »Morgen geht es nach Hause.«


»Die hat’s
gut! Wir müssen noch vierzehn Tage warten, bis wir nach Hause können!« grollte
Atki. Er schüttete eine Portion Futter aus der Packung in eine leere
Tabaksdose. »He, Fredy, was ist mit ihrem Abendessen? Du kannst sie doch nicht
hungrig zu Bett gehen lassen!«


Das hatte
Fredy ganz vergessen. »Gib her, dann bekommt sie es im Korb«, sagte er.


Er nahm den
Futterbehälter in eine Hand und schlug mit der anderen den Korbdeckel zurück.


Nun geschah
etwas völlig Unerwartetes. In dem Augenblick, als der Deckel hochflog, tat der
Vogel das gleiche! Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen erhob sich die Taube
aus dem Korb und flog durch das weit geöffnete Fenster in den Abendsonnenschein
hinaus.





Es ging
alles so schnell, daß die Jungen nur noch hilflos in die Luft greifen konnten.
Darbi, der sich eben aus dem Fenster gebeugt und das Kricketspiel betrachtet
hatte, zuckte erschrocken zusammen, als die Taube dicht an seinem Kopf
vorbeischoß. Er sah sie hoch über dem Sportplatz dahinschweben und in der Ferne
langsam kleiner werden.


»Du
hirnverbrannter Idiot, Fredy!« brüllte Atki, als er die Sprache wiedergefunden
hatte. »Wie konntest du nur den Deckel aufmachen!«


»Wie konnte
ich wissen, daß sie sofort herausschießen würde?« verteidigte sich Fredy.


»Natürlich
konntest du es wissen. Es ist genau das gleiche, was dir letztes Mal passiert
ist!«


Nun wußte
Fredy keine Entschuldigung mehr. Es war allein sein Fehler, mußte er sich
eingestehen. Was geschehen war, glich nur allzu genau Swing-Wings Entkommen aus
dem Behälter in Frau Goodmans Garten in Brinkington.


»Sie ist
eben als Brieftaube ausgebildet, deshalb macht sie das so«, sagte er in dem
Versuch, seinen Fehler zu beschönigen. »Sie sind so trainiert, daß sie so
schnell wie möglich losfliegen, wenn der Korb offen ist — und — ich habe im
Augenblick nicht daran gedacht.«


Atki
schnaubte vor Wut. »Das ist einfach Sabotage, wenn du mich fragst. Sie ist nur
zweimal, seit wir sie haben, in einen Korb gesetzt worden, und jedesmal mußtest
du hingehen und den Deckel aufmachen.«


Darbi tat
sein Bestes, um den Streit beizulegen. »Vielleicht kommt sie zurück«, meinte er
optimistisch. »Schließlich macht sie mehrmals am Tag einen Rundflug über den
Sportplatz und kommt immer wieder zu ihrem Futterplatz zurück.« Er starrte
angestrengt nach Nordosten, in die Richtung, die der Vogel eingeschlagen hatte,
aber Swing-Wing war nicht zu sehen.


»Wenn sie
zum Abendessen zurücksein will, dann schießt sie nicht davon wie eine
Mondrakete«, folgerte Atki. »Dann hüpft sie nur in den Bäumen von Ast zu Ast
und bleibt alle paar Meter sitzen, um sich den Kopf zu kratzen.«


Eine Weile
standen sie noch am Fenster und warteten, aber nirgends war ein Zeichen der
Taube zu entdecken. Und im tiefsten Winkel ihres Herzens wußten sie alle, daß
Swing-Wing für immer fortgeflogen war. Vielleicht hatte das Eingesperrtsein in
dem engen Reisekorb ihre Fluginstinkte wieder wachgerufen; vielleicht war es
ihr mit einem Mal langweilig geworden, nur unter der Dachtraufe zu sitzen. Was
auch immer der Grund sein mochte, sie war so plötzlich abgeflogen, wie sie
gekommen war, ohne jegliche Formalitäten.


Darbi zog
ein langes Gesicht und sagte: »Da kann man nichts machen! Ich nehme an, es ist
das beste, wir sagen fferrn Carter Bescheid, daß er den Reiseplan streicht.«


Fredy nickte
zustimmend. »Ich wünschte nur, sie hätte die Freundlichkeit gehabt und wäre
eine Stunde früher losgeflogen.«


»Warum?«
fragte Atki. »Wenn sie schon mal weg ist, was macht da eine Stunde früher oder
später aus?«


»Das macht
sehr viel aus, du Dummkopf«, entgegnete Fredy. Er hatte das Fenster geschlossen
und wandte sich zum Gehen. »Eine Stunde früher, und ich hätte den Brief an
Herrn Salzmann noch nicht eingeworfen gehabt. Das gibt ein schönes Theater,
wenn er den Brief bekommt und dann feststellt, daß die Taube gar nicht kommt.«


 


 


 










Beunruhigende Aussichten


 


 


Sie sahen
Swing-Wing nie wieder. Ein paar Tage lang blieben sie auch ohne Antwort auf den
Brief, den Fredy unnötigerweise kurz vor dem Abflug der Taube eingeworfen
hatte. Aber am folgenden Freitag, eine Woche vor Beginn der Ferien, bekam Fredy
ein Paket, das in Norfolk abgestempelt war.


Es war ein
flaches, rechteckiges Päckchen — dem Aussehen nach zu urteilen, ein Buch —, und
der Junge konnte kaum das Ende des Frühstücks abwarten, um es endlich zu
öffnen. Sobald er aus dem Speisesaal heraus war, rannte er hinauf in den
Gemeinschaftsraum, wo er, umgeben von einer Gruppe interessierter Zuschauer,
die Kordel durchschnitt und das Papier herunterriß.


Wie
erwartet, kam ein Buch zum Vorschein, mit einem bunten Umschlag, auf dem eine
Gruppe fliegender Vögel abgebildet war. Auch ein Brief lag dabei; Fredy nahm
ihn heraus und las laut:


 


»Lieber Fredy!


Als letzten
Samstag Dein Brief kam, freute ich mich sehr zu hören, daß die Taube, die ich
seit Mitte Juni vermißte, wohlauf ist. Sie hatte sich bei einem Trainingsflug
verflogen, und ich dachte schon, es sei ihr etwas zugestoßen.


Dein Brief
aber beruhigte mich, und da Du schriebst, Ihr wolltet sie mit der Bahn
schicken, ging ich zum Bahnhof, um sie in Empfang zu nehmen...


Keine Taube!
Und wieder fürchtete ich, sie sei verlorengegangen. Aber zu meiner großen
Freude erschien sie am nächsten Morgen an meinem Taubenschlag; sie hatte die
Reise also per Flug gemacht. Dafür, daß die Taube einige Wochen aus dem
Training war, ist sie recht gut beisammen — eine Folge der guten Pflege, die Du
und Deine Freunde ihr angedeihen ließet. Ich danke Euch sehr für Eure Fürsorge.


Als kleine
Belohnung lege ich ein Buch bei, das ich vor ein paar Jahren über ein Thema
geschrieben habe, das mich schon beschäftigte, als ich noch so alt war wie Ihr.


Ich hoffe,
Dir und Deinen Freunden gefällt das Buch. Wenn es Euch dazu anregt, Euch etwas
mehr mit der Vogelwelt zu beschäftigen, wird Euch das bestimmt ebensoviel
Freude machen wie mir schon seit vielen Jahren.


Mit
freundlichen Grüßen


J. Salzmann


 


Während
Fredy las, herrschte respektvolles Schweigen. Dann wollte jeder das Buch sehen.


»Heh,
zurück!« rief er, als sie auf ihn einstürmten und ihn an die Wand drückten.
»Ich kann es ja nicht einmal aufschlagen, wenn ihr wie eine wildgewordene
Rugbymannschaft über mich herfallt!«


Er schob das
Buch unter den Pullover und bahnte sich einen Weg aus dem Raum, um sich an
einen ungestörten Platz zurückzuziehen. Nur Darbi und Atki durften ihn
begleiten. Zu dritt stiegen sie in den Keller hinunter und setzten sich dort
auf ein paar Kisten, um endlich das Geschenk in aller Ruhe und Bequemlichkeit
in Augenschein zu nehmen.


Es war ein
großformatiges Buch mit vielen Fotografien. Ehe sie es durchblätterten, lasen
sie auf dem Klappentext des Einbandes nähere Einzelheiten über den Verfasser.


Es schien,
daß Herr Salzmann nicht nur Preisrichter bei Vogelausstellungen und ein
erfahrener Taubenzüchter war, sondern auch Fachmann für alle Arten von
Wildhühnern. Auf einem Stück Marschland in der Nähe seines Hauses hatte er ein
Vogelschutzgebiet eingerichtet, und in seinem Buch beschrieb er die Beobachtungen,
die er dort anstellen konnte.


Fredy schlug
die erste Seite um, und als sein Blick auf das Titelblatt fiel, überkam ihn
eine Welle von Stolz und Freude. Dort war in der gleichen zierlichen
Handschrift, die der Brief zeigte, eine Widmung eingetragen:


 


Fredy und seinen Freunden aus
der Schule von Linbury gewidmet vom Verfasser J. Salzmann — als Dank für
erwiesene Dienste.


 


»Donnerwetter!
Was sagt ihr jetzt!« rief Fredy und fuhr mit seinem schmutzigen Zeigefinger
über die Widmung. »Das macht es zu unserem ganz speziellen Privateigentum. Ich
habe noch nie ein Buch mit der Widmung des Verfassers besessen.«


»Und jetzt,
da du eines hast, brauchst du die Widmung nicht auszuradieren«, sagte Atki
vorwurfsvoll. »Wenn du noch lange mit deinen schmutzigen großen Pfoten darauf
herumschmierst, kann sie bald niemand mehr lesen.«


»Ja, ich
passe schon auf«, sagte Fredy. »Jetzt gehe ich und wasche mir die Hände und
dann schreibe ich einen Dankbrief an Herrn Salzmann, und dann stecke ich die
Nase in das Buch, bis ich es zu Ende gelesen habe.«


»Und ich
darf es nach dir lesen«, meldete Darbi sich schnell.


»Und nach
Darbi bin ich dran«, sagte Atki. »Ich wette, alle werden Schlange stehen, um es
auszuleihen, wenn sie erst sehen, was für ein tolles Buch das ist.«


Es war, um
mit Fredy zu sprechen, eine sehr günstige Zeit, die Nase in ein Buch zu
stecken. Es stand nicht nur das Wochenende vor der Türe, sondern auch das Ende
des Trimesters. Da legten die Lehrer schon mal eine Stunde für stilles Lesen
ein, während sie mit dem Schreiben der Zeugnisse beschäftigt waren. So konnten
Fredy, Darbi und Atki alle das Buch in den nächsten Tagen lesen und hatten noch
Zeit, es an einige weitere Freunde zu verleihen.


Das Ergebnis
war ein plötzliches, leidenschaftliches Interesse an Vogelkunde, das sich wie
ein Lauffeuer in der dritten Klasse ausbreitete. Über Nacht wurde jeder zu
einem Vogelliebhaber, jeder war begierig, sich diesem vielversprechenden Hobby
zu verschreiben. »Die Lebensgewohnheiten der Vögel« von J. Salzmann behandelte
in freier Auswahl fast das ganze Gebiet der Vogelkunde, und jedes Kapitel regte
die Einbildungskraft der begierigen Leser in besonderer Weise an.


Das Kapitel
über Tauben zum Beispiel inspirierte Atki und William zu dem Entschluß, einen
unbenützten Schuppen im Garten des Direktors in einen wohleingerichteten
Taubenschlag für Brieftauben zu verwandeln.


»Wir können
uns bei Herrn Carter die Erlaubnis holen und eine Gruppe international
anerkannter Brieftauben aufbauen«, verkündete Atki seinen Kameraden von der
dritten Klasse während des Mittagessens am Montag. »Anstatt mit der Schule von
Brace nur Kricket- oder Fußballwettkämpfe auszutragen, könnten wir sie auch zu
Brieftauben-Wettflügen herausfordern. Natürlich müßten sie in Brace dann auch
Brieftauben züchten«, fuhr er fort und fegte die eventuell noch vorhandenen
Hindernisse mit einem großzügigen Schwung seiner Gabel beiseite. »Das wird
furchtbar aufregend, glaubt ihr nicht auch?«


Darbi
begeisterte sich mehr für die spezielle Sorte der Pfauentauben und beschloß,
wenn er erst erwachsen war, ein weltberühmter Fachmann auf diesem Gebiet zu
werden.


Als er das
Buch aus der Hand legte, konnte er sich im Geist schon die Szene ausmalen: In
der Eingangshalle des Naturkunde-Museums reckten Zoologen aus allen Teilen der
Welt die Hälse, um einen Blick auf die hochgewachsene Gestalt mit dem
intelligenten Gelehrtengesicht zu werfen, die durch die Haupttür eintrat.


»Wissen Sie,
wer das ist?« sagten sie in einem Dutzend verschiedener Sprachen zueinander.
»Das ist Professor Darbi, der weltberühmte Spezialist. Er weiß so viel über
Pfauentauben, daß er mehr darüber vergessen hat, als die meisten Leute je
hoffen können, über sie zu lernen.«


Darbi konnte
es kaum erwarten, sein Lebenswerk zu beginnen. Am Dienstag, nach dem Sporttraining,
überredete er Fredy, ein Taubenhaus für Pfauentauben zu bauen, das später, zu
einem noch unbestimmten Zeitpunkt, in Gebrauch genommen werden sollte.


Der
Hausmeister hatte ein paar alte Schuhschränke auf den Abfallhaufen geworfen,
die in einem Freudenfeuer zum Ende des Trimesters verbrannt werden sollten.
Darbi fand, sie seien gerade das richtige für sein Vorhaben. Fredy und er
machten sich daran, die angeschlagenen Kästen zu bergen und in ein komfortables
Heim für Pfauentauben zu verwandeln.


Herr Wilkins
kam des Wegs, als sie gerade dabei waren, rostige Nägel aus den Brettern zu
ziehen, und zwar mit Hilfe einer Dessertgabel, die sie sich aus der
Besteckschublade im Speisesaal geborgt hatten.


»Zum
Donnerwetter, was macht ihr denn da schon wieder?« fragte der Lehrer.


»Wir bauen
einen Taubenschlag«, antwortete Darbi voller Stolz. Herr Wilkins starrte sie
verwirrt an: »Aber ihr habt doch gar keine Tauben, ihr dummen, kleinen Jungen.«


»Nein, ich
weiß. Aber zuerst muß man doch mal eine Behausung für sie bauen. Wir — errr —
wir machen es eben als Selbstzweck, wenn man so sagen will.«


Das begriff
Herr Wilkins nicht, also fügte Fredy hinzu: »Eines Tages werden wir
wahrscheinlich welche haben, wenn unser Vogelschutzgebiet erst fertig ist.«


»Euer was?«


»Unser Vogelschutzpark.
Wußten Sie das noch nicht? Wir wollen hinter dem Teich einen einrichten.« Er
deutete auf das äußerste Ende des Schulgeländes, wo eine Baumgruppe um einen
schlammigen Weiher stand. »Wir werden es einzäunen, gegen Füchse und so. Nur,
wenn wir die Erlaubnis dazu bekommen, natürlich.«


»Ich werde
zu derartigen Verrücktheiten jedenfalls keine Erlaubnis geben«, entgegnete Herr
Wilkins kurz. »Tragt die Schuhschränke dorthin zurück, wo ihr sie gefunden habt
— und diese Gabel auch — und dann geht und wascht euch die Hände zum
Abendessen.«


Aber Herr
Wilkins konnte wenig tun, um die Flut der Begeisterung einzudämmen, die Fredy
und die anderen Vogelliebhaber der dritten Klasse ergriffen hatte. Bei seinem
Kontrollgang rund um den Sportplatz stieß er immer wieder auf Beweise, wie
schnell das Fieber sich ausgebreitet hatte.


William und
Teddy, die um diese Zeit sonst immer Kricket trainierten, krochen in den
Büschen umher und starrten in die Zweige eines Baumes hinauf. William hielt
sich ein Spielzeug-Fernglas vor die Augen. Als der Lehrer auf Hörweite
herangekommen war, hörte er ihn sagen: »Es könnte vielleicht ein Laubrohrsänger
sein. Der rotrückige Würger ist es ganz bestimmt nicht.« Er sprach mit dem
selbstbewußten Ton eines Fachmannes, der seine anerkannte Meinung verkündet.


»Ich dachte,
es sei vielleicht eine Bachstelze«, riet Teddy. »Entweder das oder eine
Goldammer.«


In diesem
Augenblick flog der Vogel aus dem Gebüsch hoch, so daß Herr Wilkins ihn sehen
konnte. Ein Blick genügte, um ihn als Amsel zu identifizieren.


Nein, nein,
diese dummen, kleinen Jungen, dachte er im Weitergehen. Sie hätten keinen
Sperling von einem Fischreiher unterscheiden können!


In der Nähe
des Häuschens am Fußballplatz traf der Lehrer auf Bromo, der sich mit seinem
Fotoapparat an einen Kiebitz heranpirschte. Unten am Teich fand er Tony, der
Stücke verrosteten Maschendrahts zusammenflickte, ein Beitrag zu Fredys Plan,
das Vogelschutzgebiet gegen die Raubzüge von Füchsen zu sichern.


Wohin er
auch ging, wohin er auch schaute, überall traf der aufsichtführende Lehrer auf
vogelkundliche Aktivität.


Zurückgekehrt
auf den Hof, sah er Henri Dufour, der aus unerklärlichen Gründen die Stare
zählte, die auf dem Telefondraht saßen, und das Ergebnis in sein Notizbuch
eintrug.


Herr Wilkins
konnte in diesem nutzlosen Zählen keinen Zweck erkennen. »Warum tust du das?«
fragte er in dem langsamen, deutlichen Ton, in dem er immer zu dem kleinen
Franzosen sprach. »Die Vögel fliegen weg, ehe du mit Zählen fertig bist.«


Henri
lächelte und erwiderte in seinem besten Englisch: »Die Vögel waren morgen da,
deshalb glaube ich, daß sie gestern auch wieder da sein werden.«


Herr Wilkins
gab es auf, die Unterhaltung fortzusetzen, und überquerte den Hof. Als er um
die Ecke des Hauptgebäudes ging, wurde die Stille des Nachmittags von einem
schaurigen, abgehackten Schrei durchbrochen, der in den Ohren gellte... es
waren Billy und Tom, die den Ruf des Buntspechts nachzuahmen versuchten.


Bei seiner
Rückkehr in das Lehrerzimmer war Herr Wilkins ganz krank von einer Überdosis an
Vogelkunde.


Seiner
Meinung nach wurde der ruhige Routineablauf des Schullebens durch dieses Hobby
ganz empfindlich gestört.


»Da haben
Sie etwas Schönes angerichtet, als Sie Fredy veranlaßten, an diesen
Taubenzüchter zu schreiben«, beklagte er sich bei Herrn Carter. Erschöpft hatte
er sich in einen Lehnsessel fallenlassen. »Dieses unglückselige Buch hat die
Jungen so verrückt gemacht, daß sie jetzt schon planen, auf dem Schulgelände
ein Vogelschutzgebiet einzurichten, wenn sie die Erlaubnis erhalten.«


Herr Carter
war gänzlich ungerührt. »Ich habe schon vermutet, daß es so kommen würde. Vor
allem Fredy — er schießt immer über das Ziel hinaus.«


»Aber es ist
einfach lächerlich! Wir müssen die Sache niederschlagen, ehe sie völlig außer
Kontrolle gerät.« Herr Wilkins malte sich im Geist schon das Chaos aus, das
unweigerlich auf sie zukam. Er ließ seiner Phantasie freien Lauf und erklärte:
»Ehe wir uns umsehen, haben wir die Sache nicht mehr in der Hand, und das ganze
Schulgelände ist in Aufruhr. Kormorane spazieren über den Sportplatz, Schwäne
im Schwimmbecken, Bussarde im Fahrradschuppen, Pinguine im Pavillon...«


»Flamingos
auf der Feuerleiter und Raben auf dem Schreibtisch«, murmelte Herr Carter. Aber
Herr Wilkins hörte ihn nicht. Er hatte sich jetzt für sein Thema erwärmt und
fuhr fort: »Stellen Sie sich vor, Carter, wenn wir dieses lächerliche Treiben
nicht im Keim ersticken, verwandelt sich die ganze Schule in einen wüsten,
flügelschlagenden Strudel von gefiederten Sängern, die vom Morgengrauen bis zur
Abenddämmerung krächzen und schnattern.«


Er brach ab
und runzelte die Stirn, als er bemerkte, daß sein Kollege ihn recht amüsiert
betrachtete. »Da gibt es nichts zu lachen, Carter. Wenn dieser Fredy sich etwas
in den Kopf setzt, dann kann allerhand passieren — und es ist schon eine Menge
passiert!«


Herr Carter
stopfte, still vor sich hinlächelnd, seine Pfeife. »Sie scheinen zu vergessen,
Wilkins, daß in zwei Tagen alle — einschließlich Fredy — nach Hause in Ferien
fahren.«


»Dem Himmel
sei Dank dafür«, sagte Herr Wilkins inbrünstig.


»In sieben
Wochen kommen sie zurück, aus allen Nähten platzend wegen einer neuen Idee, für
die sie sich gerade begeistert haben. Niemand weiß, was es sein wird, aber
eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Wilkins — Federvieh wird es nicht mehr
sein. Diese Begeisterung ist dann vorbei.«


Es läutete
zum Abendessen. Herr Wilkins erhob sich und sah zum Fenster hinaus. Er
beobachtete die Schar der Vogelfreunde, die ins Haus strömte, angeführt von
Fredy. Bei seinem Anblick lebten Herrn Wilkins’ böse Ahnungen wie der auf.


»Sind Sie
sicher, daß die Jungen bis zum nächsten Trimester alles vergessen haben?«
fragte er zweifelnd.


Herr Carter
nickte: »Ganz sicher!«


Und wie
gewöhnlich sollte er recht behalten.










Anmerkungen
und Worterklärungen


 


Kricket: Vor allem
in England beliebtes und weitverbreitetes Ballspiel. In der Mitte des 70 x 80 m großen
Spielfeldes werden in 20 m Abstand zwei »Wickets«
aufgestellt.


Ein Wicket
(= enges Tor) besteht aus drei eng nebeneinander stehenden Pfosten von ca. 65 cm Höhe,
auf denen zwei 12 cm lange
Querstäbe lose aufliegen.


Es spielen
im Wechsel zwei Mannschaften von je elf Mann: die Schlägerpartei (=
Verteidiger) und die Ball- und Werferpartei fÄ Angreifer).


Vor jedem
Wicket steht ein Spieler (= Schlagmann, Schläger) der Schlägerpartei, der
Beinpolster, Handschuhe und einen ca. 1 m langen,
etwa 10 cm breiten
Schläger trägt.


Die übrigen
Spieler dieser Partei warten außerhalb des Spielfeldes auf ihren Einsatz.


Die elf
Spieler der Werferpartei stehen sämtlich auf dem Spielfeld verteilt. Ihr Ziel
ist es, mit dem lederbezogenen, ca. 160 Gramm
schweren Ball eins der beiden Wickets zu treffen.


Der vor dem
angegriffenen Wicket stehende Schlagmann muß versuchen, den anfliegenden Ball
mit seinem Schläger zu treffen und möglichst weit wegzuschlagen.


Gelingt dem
Verteidiger des Wickets der Schlag, wechselt er mit seinem Partner vor dem
anderen Wicket in raschem Lauf den Platz, und zwar so oft, wie es in der Zeit
möglich ist, die die Werferpartei benötigt, um den weggeschlagenen Ball wieder
in ihre Hand zu bekommen und erneut anzugreifen.


Jeder
Wechsel der Schlagmänner zwischen den Wickets, genannt »Lauf«, zählt als ein
Punkt.


Gelingt es
dem Schlagmann nicht, den Ball wegzuschlagen und trifft dieser das Wicket, ist
der betreffende Schlagmann »aus« und wird vom nächsten Spieler seiner Mannschaft
abgelöst.


Nach den
Spielregeln muß vor jedem Tor fünfmal geballt werden. Wenn eine »Verteidigung«
zu Ende ist, d. h. wenn alle Spieler der Schlägerpartei im Einsatz waren, wird
gewechselt: die Schlägerpartei wird zur Werferpartei, und umgekehrt.


Ein Wettspiel
besteht aus zweimal 2—4 Verteidigungen (= Gängen).


Gewinner ist
diejenige Partei, die die meisten Läufe (= Punkte) erzielt hat.


Beim Spiel
kommt es einerseits darauf an, den auf das Wicket geworfenen Ball mit dem
Schläger möglichst weit beiseite zu schlagen und die größtmögliche Zahl von
Läufen zu erzielen, andererseits, den Ball so geschickt und schnell zu werfen,
daß der Schläger ihn nicht erreichen kann und das Wicket niedergeworfen wird.


 


Nelson: Horatio
Nelson (1758-1805),
englischer Admiral und Seeheld, besiegte Napoleon in der Seeschlacht von
Trafalgar und begründete damit Englands Herrschaft auf dem Meer.


 


Swing-Wing: Schwenkflügel.


 


Wellington: Herzog von
Wellington (1769—1852),
englischer Feldmarschall, besiegte 1815 Napoleon in
der Schlacht von Waterloo.














Hat
Dir »Fredy und die Taubenpost« gefallen? Möchtest Du noch mehr von Fredy und
Darbi lesen?


Nun, es gibt
einige Bücher, in denen A. BUCKERIDGE von
den beiden Freunden erzählt, von ihren Abenteuern, lustigen Streichen und
aufregenden Erlebnissen.


Der neueste
Fredy-Band heißt


 


Reporter
Fredy


 


Mit viel
Begeisterung übernehmen Fredy und Darbi eine neue Aufgabe. Und Lehrer Wilkins hofft,
daß die beiden unzertrennlichen Freunde diesmal nicht für unliebsame
Überraschungen sorgen werden.


Reporter
Fredy und Freund Darbi haben auch die besten Vorsätze. Doch dann ist es ihnen
wichtiger, einen hilflosen Igel zu retten, als ein Gebot von Herrn Wilkins zu
beachten.


Ihre
Tierliebe und ihr allzugroßer Eifer haben eine Fülle seltsamer und spassiger
Zwischenfälle zur Folge. Als Spione verdächtigt, müssen die beiden Reporter
Fersengeld geben. Fredys irreführende Spur läßt Herrn Wilkins an eine raffinierte
Verschwörung glauben. Ein junger Boxer geht auf Kuhjagd. Atkis
Anti-Ameisenflucht-Lösung führt zu einer Katastrophe im Münzwaschsalon. Als
dann der Schularzt einen Klavierstimmer spielen soll und ein von Fredy heimlich
um Rat befragter Journalist den Halsschmerzen eines Schülers ratlos gegenüber
steht, da erreicht das turbulente Durcheinander um die beiden Freunde seinen
Höhepunkt. Nun gibt’s für Fredy und Darbi nur noch einen Ausweg: Sie müssen ihr
Geheimnis lüften. Doch bei allem Pech haben die beiden Reporter auch Glück,
denn ihr Bericht »Aus dem Leben eines Igels« hat unerwartete, verblüffende
Erfolge.


Professor
Dr. Dr. B. Grzimek, weltbekannter Tierschützer, hat freundlicherweise die
Erlaubnis gegeben, der Erzählung das in seiner Fernsehsendung angekündigte
»Merkblatt über die Igel-Haltung« im Auszug anzuschließen. Der Leser erfährt
auch, wo er dieses für jeden Tierfreund und den Facharzt bestimmte ausführliche
Merkblatt erhalten kann.


Der Band
»Reporter Fredy« hat 176 Selten und erschien im


 


HERMANN SCHAFFSTEIN VERLAG, KÖLN


 


Dieses und
viele andere lustige, interessante und spannungsreiche SCHAFFSTEIN-Bücher kannst Du in jeder gutgeführten Buchhandlung
kaufen oder in einer öffentlichen Bücherei lesen.
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